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Schneller als erwärtel hal die Regierung der 
Großen Koalition in Bonn die festgefahrene 
Wirtschafts- und Osleuropapolilik der letzten 
Jahre wieder in Gang gebracht. In der für uns 
alle entscheidenden Frage der Deutschland- 
polltik tritt das Kabinell Kiesinger-Brandt noch 
Immer auf der Stelle. 

Im Grunde hat sich hier wenig geändert. Noch 
Immer stangiert diese Frage in den falschen 
Vorstellungen, die sie sell 18 Jahren blockler- 
ten und schließlich zu einer Farce leerer Dekla- 
mationen machlen. Noch Immer operiert man In 
Bonn mit der These, daß die Existenz zweier 
deutscher Staaten eine „unerträgliche Span- 
nung“ In Mitteleuropa schalfe, daß die Tei- 
lung Deutschlands den europäischen "Frieden 
gelährde, und daß die Deulschen elnen vor der 
Welt einklagbaren Rechtsanspruch auf die 
Wiederherstellung ihrer staatlichen Einheit be- 
säßen. Noch immer wird „Wiedervereinigung* 
als Fernzlel ünserer Deutschlandpolitik In Aus- 
sicht gestellt. Die Frage, weiche Rolle dabel die 
DDR spielen soll, wird in schöpferischem Dun- 
kel gehalten. Auf jeden Falt hofft man, sie 
kräftig In die Zange nehmen zu können. Die 
gegenwärlig sich so gut entwickelnde Osteuro- 
papolitik Bonns läuft ja zu einem nicht ge- 
ringen Teil darauf hinaus, diesen „anderen 
Teil Deutschlands“ Innerhalb der Warschauer 
Pakt-Mächle zu Isolieren. 

Ist eine solche Deutschlandpolllik vernünftig? 
Läuft sie nicht Im Grunde denselben Illusionen 
nach, die schon die Adenauersche Deulsch- 
landpolilik zu Schanden werden ließen? Damals 
wurde uns versprochen, dle Sowjetunion werde 
bel entsprechender Überlegenheit der westlli- 
chen Macht die DDR fallen lassen und erken- 
nen, daß auf die Dauer elne Wiedervereinigung 
nach westlichem Muster In ihrem elgenen In- 
teresse liege. Heute scheint man zu hoflen, daß 
die Warschauer Pakt-Mächle, bei entsprechen- 
der Präsenz und Dominanz der Bundesrepu- 
bilk In Osteuropa, die DDR Im Sinne einer 
Wiedervereinlgung unler Druck setzen könn- 
ten. Diese These verkennt erneut die realen 
Konstellallonen. Aus der Tatsache, daß Bonn 
künftig In mehreren Hauptstädten Osteuropas 
Botschaflen unterhalten wird, können nur Träu- 
mer erhoffen, daß sich die Rolle der DDR Im 
Rahmen des Warschauer Paktes verändern 
werde. Die Zeit hal für die DDR und gegen die 
Politik Bonns gearbeitet. Dieser Stast DDR, 
wie wenig staatsbürgerliche Demokralle er bis 
heute auch entwickelt haben nmtag, Ist ein wirt- 
schaftlich stabilisierter und Intakt lunktionle- 
tender Staatl, der auch weiterhin Innerhalb der 
pax sowlelica selne Rolle als Außenposten 
spielen wird. 

Eine Deutschlandpolitik, die wirklich entspan- 
nen wollte, müßte deshalb von der Grunder- 
kenntnis ausgehen, daß eine Machtverschle- 
bung zwischen den belden Ordnungssystemen, 
die sich nach 1945 gebildet haben, nicht mög- 
lich Ist. Wenn es so etwas wle Frieden In Euro- 
pa gibt, so beruht er auch künftig nur auf der 
gegenseiligen Respeklierung des stalus quo. 
Nur Innerhalb dieser Systeme Ist Entspannung 
und Kooperalion möglich, da allerdings In au- 
Berordentlichem Umfang. De Gaulle hat hier 
angefangen. Amerika Ist gefolgt. Dieser Prozeß 
Negt In der Logik der Stunde. 

Bonn sträubt sich noch Immer gegen diesen 
Prozeß, soweit er die DDR betrifft. Es träumt 
noch Immer davon, dal! es von den Folgen des 
zweiten Wellkrieges, die ganz Europa neuord- 
neten, nicht belroffen sel. Bonn vertritt die 
These, daß ausgerechnet Deutschland, das die- 
sen Weltkrieg auf das Grauzamste entiesselte, 
und ihn auch noch verlor, dafür nichts bezah- 
len brauche. Es bestehl daraul, daß Deutsch- 
land nur in einem Staatl existieren könne; es 
beruft sich dabei auf das Potsdamer Abkom- 
men, das In der Tat Deutschland als polllische 
Einheit vorsah. Es übersieht dabei, daß dieses 
Deutschland des Polsdamer Abkommens von 
allen Siegermächten als ein auf iange Zelt 
entmündigtes und entmachleles Gebilde be- 
dacht war, das nicht mehr völkerrechtliches 
Subjekt der Weltpolitik seln würde. In dem 
Maße, wie Deuischland sich wieder an den 
Händeln der Macht zu beteiligen begann, In 
demselben Maße wurde die deutsche Teilung 
aulomalisch mitvollzogen. 

Der Prozeß der deutschen Teilung, der heute 
als wellgeschichtliches Unrecht und deutsche 
Tragödie beklagt wird, begann in dem Augen- 


Horst Krüger: Die sogenannte deutscheFrage 


blick, als Deutschland 1941 die Sowjetunion 
überfiel. Wenn es heute Kommunisten hinter 
der Elbe gibt, so Ist diese Tatsache auf eine 
aggressive und blulige Politik Deutschlands 
gegenüber Rußland zurückzuführen, nicht um- 
gekehrt, wie es uns Rainer Barzel und der 
Baron von Gultenberg am liebsten glauben 
machen wollen. Man kann schließlich von einer 
siegreichen Sowjetunion, die die größten Opfer 
dieser Aggression zu tragen halle, kaum ver- 
langen, daß sie ihren Teil Deutschlands, wenn 
Deutschland schon wleder erstarken mußte, 
nicht am Splel der Macht betelllgen würde. Bel- 
de Telle Deutschlands haben sich Inzwischen 
1948 und 1952 für die Macht und gegen die 
Einheit entschieden. Vielleicht lagen hler 
machlpolilische Zwänge vor. 

Die deulsche Frage stellt sich deshalb heute 
nur noch als Frage der Kooperation belder 
deutscher Staaten. Beide deutsche Staaten 
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müssen endlich lernen, mitelnander zu leben 
und umzugehen. Sie müssen aus dem gelfähr- 
lichen Zustand/bürgerkriegsähnlicher Dauer- 
verfeindung heraus, der In der Tat eine Be- 
drohung des europäischen Friedens darstellt. 
Ist gegenwärtig auch an eine Konföderation 
nicht zu denken, so würde kooperative Politik, 
wie sie Herbert Wehner etwa im Plan der 
deutschen Wirtschaftsgemeinschaft entwarl, 
doch einen wichtigen Schritt zu dieser Inner- 
deutschen Entspannung bedeuten. 

Der Einwand, dle DDR sel kein hinreichend de- 
mokratisch legetimlerter Staat, nimmt sich aus 
deutschem Munde Immer etwas wunderlich aus. 
Statt Freiheil vorweg zu fordern, sollte eine 
Politik betrieben werden, die Freiheit ermög- 
licht. Das geringe Maß an staatsbürgerlicher 
Freiheit, das gegenwärtig In der DDR existiert, 
ist schließlich zu großen Tellen nicht eine Er- 
findung kommunistischer Privatbosheit, son- 


> mh... 4 — 
„ALLEINVERTRETUNG“ / Hans Michel 
dern eine Folge der wirtschaftlichen Unterle- 
genheit dieses Staates. 
Die wirtschaftliche Stärkung und Stabilisierung 
der DDR Ilegt deshalb Im Interesse aller Deut- 
schen. Je mehr dieser andere Staat ähnliche 
ökonomische Bedingungen bieten kann, umso 
weniger „Mauer“ wird er benöligen. Es gibt 
hier eine Interdependenz zwischen politischer 
Unfreihelt und wirtschaftlicher Unterlegenhelt, 
auf die wir einwirken könnten. Je mehr sich 
beide deutsche Staaten im Konsumnlveau an- 
nähern, umso entspannter kann ihr Verhältnis 
werden. Das helßt nicht, die DDR durch Ver- 
feltung gewissermaßen zu beläuben, wie man- 
che das in unserem Lande hoffen. Es hieße, 
endlich eine vernünftige Deutschlandpolitik in 
Gang bringen. Es hieße, allen Deulschen ak- 
zeptable Lebensbedingungen und der Welt ein 
Deulschland zu bleten, das nicht mehr gelähr- 
lich wäre. 
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David MH. Wittenberg 


Veredelung 
der Persönlichkeit 


Nach den Worten Dr. Hans Speidels, Gene- 
ral a.D,, vor der Führungsakademie der Bun- 
deswehr sollen Menschen auch als Soldaten 
keine „grausamen Tiere” (Scharnhorsts Wort) 
sein, vielmehr sich mit Bildung versehen. Sel- 
ten wurde wohl der Bildung schlechthin in letz- 
ter Zeit ein größeres Lob zuteil als die Füh- 
rungsakademiker es hören durften. Leider ver- 
riet der seit Jahrzehnten militärisch verdiente 


Mann nicht, was er mit „Bildungsideal” meint 
Oder sagt seine geforderte Verbindung von 
„Offiziersideal“ und „Bildungsideal" genug? 
Hier „Lebensgefahr und Ehre, dort Wohlstand 
und Bildung”, da steckt Idealisches drin, in der 
Vorstellung nämlich, daß der Krieg ein Hand- 
werk sei. Speidel zitiert Scharnhorst, dessen 
Schwärmen von der Integralion einer „echten 
Idee von Wissenschaft in das Handwerk des 
Krieges": 

Nun weiß Speidel, was er sagt und ihm Ist nicht 
abzustreiten, wie richtig er die Bildungsanstal- 
ten beschreibt, wenn er Soldaten und Bildung 
organisiert sieht: die Universitäten sind längst 


militärısch ausgerichtet, sie liefern reibungs- 
los „im geistigen Welibewerb gründlich aus- 
gebildete und profund gebildete Soldaten, Be- 
amte, Naturwissenschaftler, Ingenieure, Ärzte". 
Der erfahrene Taktiker weiß, daß er olfene Tü- 
ren einrennt mit seinen Forderungen. Die „Ver- 
bindung mit den Besten aller Schichten und 
Stände, nicht zuletzt mit den Universitäten ge- 
schaffen, wie sie heute fehlt”, das haben 
Scharnhorst und Gneisenau getan! Ihnen nach! 
Was geht uns die Geschichte an. Das Ide- 
alische zieht uns an. „Die Mittel, die den Hoch- 
schulen in den USA, in England, der Sowjet- 
union, Frankreich auf diesem Gebiet (der Lan- 
desverteidigung) zufließen, sind gewaltig: also 
eine Zweck- und Aultragslorschung erster Ord- 
nung, der eine ausgedehnte Grundlagenfor- 
schung entspricht. „Was wir brauchen, ist un- 
bedingtes Vertrauen in Soldaten und die fried- 
liche Vervollkommnung des Militärs. Skandale, 
wie mit prolessoralem Geheimdienst in Viet- 
nam, regierungstreue Universitäten, das brau- 
chen wir nicht. Es funktioniert auch so, ohne 
das US-Vorbild. Hier heißt das „synthelische 
Erkenntnismethode”, Ganzheit“ .. 

Bevor solche Aulforderungen zur Untat in die 
Bildungsanstallen gelangen, noch eine Dro- 
hung des Militärs: „Lehrende und Lemende 
wandten sich oft in Überspitzung der Frei- 
heit von Forschung und Lehre von allen For- 
derungen der nationalen Verteidigung ab 
das ist pauschal diffamiert und probat. Es ist 


eine Verhöhnung der millierweile historischen 
Figuren der Scharnharst und Gneisenau, mit 
ihrer Aura, das Geschält des Kalten Krieges zu 
machen. Nicht politische Bildung. sondern „po- 
litisches Verantwortungsgefuhl” will das Mili- 
tär; „militärische Wissenschaften ... als unent- 
behrlicher Bestandteil der politischen Bildung”, 
so zitiert er Scharnhorst, sichert sich so seine 
Verteidigung des „Soldatischen“. Es gibt hier 
nichts zu verteidigen außer dem, was den Sol- 
daten aufgetragen wurde zu verteidigen: Die 
„Soldalischen”, die Mllitarisierer nicht nur der 
Universität tragen den Angırilt, nicht die Rechts- 
radikalen, die braunen Biedermänner. Das „Gr- 
samtkunsiwerk" Wagners soll es sein, sagt der 
General. „Die Kriegsführung ist eine Kunst, 
eine auf wissenschaftlicher Grundlage beru- 
hende, freie schöpferische Tätigkeit" wird der 
große Beck zitiert. Aber die Äsihetisierung der 
Politik. gehört den Faschisten. Wer ist das 
schon? Muß man Faschist sein, um Faschist 
zu sein? Ist die Schauerrede von der „Tat 
(die) allein zahlt” und vom „Charisma des be- 
gnadalen Führers” palilische Bildung? 


Noch warnt das Militär nur. Ziert das Militär 
sich mit anlikem Wort, klingt Drohung durch: 
„Wir lieben Schönheit und Geist, aber wir ken- 
nen das Maß und bleiben bereit zur Tat" 


Kultur ist schön, aber wir halten die Pistole be- 


reit 


(Zitate nach FAZ. 17.1.1867) D.H. Wiltenberg 


Gewerkschaftliche 
Manöver? 


Eine Gewerkschaft, die landläulig als links ver- 
schrieen, von Kennern als progressiv geptie- 
sen wird, eine Gewerkschalt wie die 1.G. Metall 
gibt einen Pressedienst heraus, in dem Freund 
und Feind am 26. 12. 1966 vernehmen konnten: 
„Gegen die Massenverhaflungen von spani- 
schen Metallarbeitern hat der 1. Vorsitzende 
der 1,G.Metall in Deutschland, Olto Brenner, 
in einem Telegramm an den spanischen Justiz- 
minister protestiert. Darin heißt es, die Polizei- 
aktionen gegen legitime Arbeiterfarderungen 
seien eine Verletzung elemenlarer Menschen- 
rechle und eines zivilisierten Landes unwür- 
dig”. 

Was zunächst vermulet wurde, nämlich ein 
Protest gegen die faschistische Diktatur in 
Spanien, halte offensichtlich einen realen 
Grund. Von einigen Eingeweihlen jedoch wur- 
de diese Meldung als Angrilf in den eigenen 
Reihen, ja sogar als Verrat strenggehüteter 
Geheimnisse erkannt 

Ubt sich doch selbige Gewerkschalt seit einiger 
Zeit in der Praxis, die kulturelle Tätigkeit spa- 
nischer Gastarbeiter beim Frankfurter Bund 


für Volksbildung zu hintertreiben oder etwa 
spanische Gastarbeiter der Frankfurter Politi- 
schen Polizei zur weiteren Bearbeitung zu 
überlassen, Die 1.G. Metall hatte auch die Idee, 
spanische Tanzveranstaltungen zu verhindern, 
indem sie den Gaslwut des universilätsbe- 
nachbarten Restaurants „Zum Heidelberger” 
unler polizeilichen Druck selzen ließ. Beson- 
ders originell erwies sich aber der Einfall vom 
16. Juli letzten Jahres, über den die Frank- 
turter Rundschau unter „Von Kommunisten 
nichts zu sehen” berichtete. 

Unter gewisser Anleitung sollte dargeboten 
werden: 

1. ein „spanischer Bürgerkrieg” in Frankfurt — 
„spanische ‚Kommunisten’ wollen am Samstag 
dem 16. 7. eine illegale Demonstration vom 
Römerberg zum Gewerkschaftshaus veranstal- 
ten”, 

2. eine Demonstration, die — ein besonderer 
Jux — nicht gegen Franco, sondern „gegen die 
republikanischen (internationalen) Brigadisten 
auftreten soll”, die an jenem Wochenende in 
Frankfurt ein antifrankistisches Trelten organi- 
siert halten, 

3. anlirepublikanische Transparente zur Ver- 
breilung, 


4. „kommunistische Arbeiter”, die „Einladun- 
gen zum Wiedersehenstreifen der Republika- 
ner gelälscht und in Umlauf gebracht” haben 
sollen, 

5. ein „vorsorglich" bestelltes „milteldeut- 
sches“ Fernseh-Kamerateam, „das im Bild 
festhalten sollte, wie hierzulande spanische 
Demonstranten ‚niedergeknüppelt' werden”, 
Die Frankfurter Rundschau wußte zu berichten, 
wie dies kommunistisch-anti-kommunistische 
Durcheinander von der lokalen Polizei ge- 
glaubt wurde „Die Polizei — so hörten wir aus 
dem Präsidium — wollte sich auf keinen Fall 
provozieren lassen. Dennoch postierte sich 
ein Sonderkommando des politischen Kom- 
missarials am Römerberg. Doch die Vorsorge 
war unnölig, ... von spanischen Kommunisten, 
Ostfernsehen und antirepublikanischen Trans- 
parenlen war weit und breit nichts zu sehen.“ 
Daraufhin eilten die politischen Polizisten „Zum 
Heidelberger”, wo die „Kommunisten” sich 
doch noch auffinden lassen sollten. Hier ver- 
anstaltele der „Spanische Kulturkreis" einen 
seit Wochen angesagten Tanzabend mit Paso- 
dobles, Beat und einem Vortrag über die spa- 
nische Agrarwirtschaft. Der Wirt, anscheinend 
von der Polizei aufgeklärt, „kommunistische 
Tätigkeit” zu unterstülzen, wurde aufgefordert, 


zu bezeugen, daß vor der Tanzveranstaltung 
ein Vortrag gehalten wurde. Diese Zeugenaus- 
sage sollte den Beweis erbringen, daß eine 
„antirepublikanische Veranstaltung” doch noch 
stattgefunden habe. 


Da diesem Coup der große Erfolg versagt 
blieb, nutzte die 1.G.Metall ihre Beziehungen 
zur Leitung des Frankfurter Volksbildungshei- 
mes. Unter Berulung auf Schädigung der Inter- 
essen einer gewissen Gewerkschalt in Frank- 
furt wurde der „Spanische Kulturkreis” aus 
den Räumen gewiesen. Form und Ausmaß die- 
ser Schädigung blieben unbekannt, 


Im Vorstand der Franklurter Industriegewerk- 
schaft scheint man sich über die Zusammen- 
arbeit mit dem spanischen Konsulat noch nicht! 
einig zu sein, das nach einem Gerücht die ge- 
werkschaftliche Tätigkeit als „Ireundlichen Akt" 
bezeichnet haben soll. Die Stadt Frankfurt 
scheint jedoch im Augenblick den bemerkens- 
werten Ambitionen einer Abteilung des Vor- 
standes der 1.G.Metall, die sich ausdrücklich 
auf den Vorstand beruft, zu widersiehen. 
Gleichzeitig wurden dünne Proteste gegen die 
Behandlung spanischer Gästarbeiter in Deutsch- 
land nicht nur allzudünn, sondern unglaub- 
würdig. H.-H. S. 


Zu 8/66, S. 15, „Schmäh von rechts“ 


Sehr geehrie Herren! 

Sie stapeln lief, wenn Sle dem „ständigen Mitarbeiter“ 
der DEUTSCHEN WOCHENZEITUNG FÜR POLITIK, 
KULTUR UND WIRTSCHAFT, Wilhelm Pleyer, als Allrl- 
but zuschreiben: „Träger des Volksdeutschen Schrilt- 
tumspreises 1941“. Herr Pleyer Ist darüber hinaus 
nämlich noch In guter Erinnerung als Verlasser eines 
„Gruß an den Führer“, abgedruckt In „Gedichte für 
Adoll Hiller“, erschlenen im Georg Truckenmüller-Ver- 
lag Stutlgart-Beriin, datiert mit dem 7. Oktober 1338. 
Das Vorwart zu dem Bändchen schrieb der damalige 
„Reichslelter” und „Leiter der Kanzlel des Führers“ 
Philipp Bouhler. Herr Pleyer, von mir auf dieses seln 
Gedicht hin angesprochen, bekennt sich noch heute 
emphatlsch zu dessen Ton und Inhalt. 
Ravensburg Günter Grafen 


Zu 866, S. 5, „Schleppenträger der CDU?” 
Sehr geehrte Herren! 
Herr Witt meint, daB die „CDU-Politiker zu Recht skep- 
isch sind, wenn Ihnen (vom ACDS) Universalprogram- 
me angeboten werden“. Diese Skepsis Ist gerade In der 
CDU unangebrach!, da sle es von sich aus sellen 
genug fertig bringt, ein elgenes Universalprogramm zu 
erstellen. 
Gerade well der RCDS nicht In der polllischen Ver- 
antwortung steht, Ist er zur Ausarbeitung von Gesaml- 
konzepten angehalten, denn er alleln hat die Zelt, 
Bereltschall und oft genug auch das Wissen und nöllge 
Rüstzeug dazu. Die generelle Skepsis der CDU gegen- 
über dem RCDS Ist weniger elne Frage seiner Leistung 
als eine Frage der Üüberholten Klischeevorstellungen 
über Studenten, wie sie immer wleder bei Partelmit- 
Nedeen anzutreiien Ist. 
ich halte es !ür einen frommen Wunsch, daD die CDU 
nicht zuletzi! über den RCDS „etwas gegen Ihr lädieries 
Verhältnis zur Intelligenz und den Intellektuellen tun 
will“. Der RCDS Ist meiner Melnung nach noch gar 
nicht genug In das Bewußtsein der CDU gedrungen, 
um als irgendwie gearietes Mittel benutzt zu werden. 
Der RCDS sollte allerdings selne polllische Selbstän- 
digkeit gegenlber der Parlel klarer demonstrieren und 
gahel nicht seine polllische Alfinltät zur CDU ver- 
schwelgen. 
Bonn Stellv. RCDS-Bundesvorslizender 
gez.: Wull Schönbohm 
1. d. R. J. Glrmsteln 
(Sekretärin) 


Sehr geehrie Herren! 

wit behandelt hauptsächlich das Verhältnis des RCDS 
zur CDU und JU. Dies Ist zweifellos ein wichiiger As- 
pekt der Arbeit des RCDS, aber nur einer unter ande- 
ten, Zu kurz kommt in dem Artikel die Tätlgkell des 
RCDS an den Hochschulen als elne von mehreren 
konkurrierenden politischen Gruppen. 

Der RCDS Ist zwar, wie Wilt richlig schreibt, kein Ver- 
band, der zur „Selbstbeslätigung von Minlalurpolitikern 
an der Hochschule“ geelgnet Ist. Das darf aber nicht 
verslanden werden, als lehne der ACDS politische 
Arbeit an der Hochschule ab. Er slehl Im Gegenlell 
In der Tätlgkelt an dar Hochschule (In Parlament, AStA 
und den Organen zur Verwaltung der gesamten Hoch- 
schule) eine seiner Hauplaufgaben. Enisprechend liegt 
hier ein Schwerpunkt der Arbelt der RCDS-Gruppen 


ra 


und auch der Tällgkelt auf Landes- und Bundesebene; 
dazu hal Witt Ja einige Belsplele gebracht. 
Der RCDS steht also die Hochschulpolitik kelnestalls 
als verächliiche Minlalurpolliik an. Wir halten es viel- 
mehr oft !ür erheblich sInnvoller, auf Gebleten tällg zu 
werden, bei denen wir die Möglichkell zu einer un- 
mittelbaran Einwirkung auf die Verhältnisse haben, als 
sich zu engagleren In Bereichen, die elner Einfuß- 
nahme so gui wie wölllg enizogen sind und In denen 
eln gement daher ohne Auswirkungen bleiben 
muB — allerdings deswegen auch verhältnismäßig risi- 
kolos sl. Das helßt nicht, deß der ACDS nicht eine Mel- 
nungs- und Willensblldung In den Gruppen zu allge- 
meln-polllischen Fragen hal — auch dazu brachle WI 
ja Belsplele —, nur meinen wir, daß das andere, die 
unmittelbare pollilsche Tätlgkell, dazugehört, zoll ein 
Verband nich! zum reinen Debatlierklub werden. 
RCDS-Landesverband-Vorsiizende 
Christiane Müller-Lobeck 


Marburg 


Zu 1/67, S. 1, Collage 
Ich proteslierel 
Das Titelblali des neuen DISKUS halte Ich für eine 
ovidente Schwelnerel, Kommen mir nicht mit „Frei- 
heit der Kunst”, „L’Art pour L’art“ oder Vokabeln wie 
„Gehalt, Sinn, Inlerpreisilon, Absicht, aufrültein“, 
Wollten Sie vortelthalter Ausdrücke wie „Takt, Achlung, 
Toleranz“ repetleren, dann arbeiten Sie für eine bessere 
Zukunft der Menschen, was Studenten doch allzu gerne 
tür sich In Anspruch nehmen, und nur dann 
Nehmen Sie dies zur Kenninis. 

Ohne Hochachlung 


stud. phil. Rücker 


Hainstadt 


Sehr geehrte??? Redaktion! 
Es läßt sich kaum verhindern, daß ein gewisses Indi- 
vIduum Holifreier, seine Freude daran lindet, sich In 
Geschmacklosigkellen zu üben, was Ihm ohne Zweilel 
gelingen Ist. 

erbielen kann man sich allerdings, daß Ihre Redaktion 
diese verletzende Geschmacklosigkelt zul dem Titel- 
blatt publiziert. 
Die Tatsache, daß dieses Collage völlig unmotivierl auf 
der Titelselte erscheint, kann wohl auch von der Klıche 
tern stehenden Kreisen nur als prorozierende Beleldi- 
aus angesehen werden. 

lermit liefert die Redaktion nicht nur den Bewels 
mangelnden Taktgelühls, sondern auch den der elge- 
nen Geschmacksverirrung und der fehlenden Ralfe, 
Wer könnte da noch verkennen, wessen Geistes „Kin- 
der” ami Werk waren?! 
heit aber erst recht peinlich mach! 
a8 Sie das Blatt der Gesamistuden- 
tenschaft „sein wollen“. 
Zum Zeitungmschen gehört nicht nur die Freude am 
Artlikelschreiben und Bildchenbasteln, sondern, vor 
allem, wenn man repräsenlaliv sein wlil, Verantwor- 
tungsbewußlseln. 
Solange Sie dieses nicht bewelsen können, dürlen Sie 
In keiner Welse Anspruch darauf erheben, ernst ge- 
nommen zu werden. 
Mühlhelm am Main 


Hans Hell 


An die Herausgeberl 

Es gibt ein Rezept für den Illerarischen Erfolg, das 
— Herr Grass hats problert — Immer zum Ziel führt: 
Ein wenig Pornographie (nicht zuviel, daD es nicht der 
Zensur anhelmlällt) gemischt mit Frivolltät rellglöser 


Ar. 

Was Sie auf Ihrer Titelselte gebracht haben, verschläg! 
einem die Sprache, Nicht nur mir, well Ich katholisch 
bin, auch dem ev. Christen, dem Moliamedaner, dem 
Menschen! Doch warum schtelbe Ich Ihnen? Sie woll- 
ten doch meine Beleid!gungi Sie wollten doch den 
Skandal, um noch einmal Ins Gespräch zu kommen! 
Bloßer Sex zleht nicht mehr. Er muß mit einer Golles- 
lästerung gamlert werden, 

Dar einzige Grund meines Schreibens Ist der Protest. 
Sie sollen wissen, daß Sie nicht die öffentliche Meinung 


der Uni Fim repräsentisren. Ich lehne mich gegen die 
Diktatur Ihres Blattes auf. 

Nicht mehr hochachlungsvoll 
Neuenhaln stud. phil. J. F. Klegel 
P. 5, Oltensichliich reichen die Tolleiten der Uni 
nicht mehr aus, um die Produkte der Iriebgesteuer- 
len Panlasie auf „künstlerlschem und Ilterarischem* 
Geblet aufzunehmen. Im DISKUS lassen sle sich noch 
In bare Münze umselzen! — Gehen Sie doch einmal 
zum Psychlaler! 
P.S. Ihr Titelbild erinnert an den „Stürmer“. Es muß 
ein herrliches Gefühl sein, überlegen-lächelnd aul den 
reed Gefühlen anderer Menschen herumtreten zu 

innen 


An die Redaktion! 

„DISKUS*, die Frankfurter „Studentenzeltung“, wie sia 
sich nennt, an mehreren Orten der Universiiät mehr 
oder weniger ins Auge fallend postlert, — nur dor 
sucht man sle vergebens, wo zumindest die Januar- 
nummer den Ihr gebührenden Platz hätte — präsentlert 
sich In der letzten Ausgabe In einem besonders mid- 
rstenen Gewande. (Böswillige Betrachter könnten al- 
lerdings argumentieren, daß In dieser Nummer eln 
Glückslall elngelrelen wäre, In dem sich Text und 
Graphik zu höchster Kongruenz vereinigt hätten, das 
Niveau also schwerlich noch zu unterbleten sel.) Aber, 
genug der Polemik, Ich möchte mich vielmehr an die- 
sar Stelle kurz und kritisch zu der Gestaltung der Titel- 
ta des Januarbiolter äußern, Und zwar will Ich die 
errallschen Blldmarginallen Über Vollbusigkeli und 
Körperenihaarung außer acht Iassen und „nur“ auf das 
Hauptbild eingehen. 

Es stellt, wenn Ich Ihnen das Bild In Erinnerung zu- 
rückrulen darf, elnen Meßkelch, also einen christlichen 
Kullgegensland, zwei Hände, die, der Fingerstellung 
nach zu schließen, Priesterhände seln dürlten, und da- 
zwischen, wo man elgentlich die geweihte Hostie er- 
wartet, zwei bemalle Kunststollveileln, „Anfang Drel- 
Big“ der. Für das geistige Miltelmaß: elne zuckersüße 
Popldylla oder die unbewußte Demonstration eines 
Schönhellsideals gewisser Kreise, die das zwar, ollen 
susgesprochen, nicht goutleren würden, abar In der 
gehaltlich anonymen und Interpretatorisch schlecht 
faßbaren Collage als witzigen, ja als geistvollen Ein- 
Tall gelten fassen. Wie ja überhaupt die Collage, nicht 
nur In Ihrem Blatt, der Gelstlosigkelt und des Geist- 
verlustes und somit des Verlusies an Geschmack, Zu- 
sammenhang und künstlerischer Aussagekrall Ausdruck 
verleiht und eln Zeichen von Felgheit, geistiger Be- 
schränkthelt und künstlerlschem Unvermögen den Din- 
gen gegenüber darslelll, die es entweder wIssenschall- 
lich oder Im weitesten Sinne künstlerisch zu be- 
wältigen, zu formen glli, die man also nicht 
blödsInnig verschlelern sollte und deren Ergebnis In 
einer wahllosen Zusammenstellung (Ich habe es vorhin 
„enoriym” genannl; Ich melne gelsiig anonym, daran 
ändert demnach der Name unter dem Blld nichle) man 
nicht vor jeder Interpretatlon zurückziehen sollte, In- 
dem man, allerdings verständlicherweise, alle MaB- 
stäbe als unzureichend erklärt, um nicht In „des Kal- 
sers neuen Kleidern“ dazustehen. 

Ich spreche damit seibatversländlich nicht jede mög- 
liche Art der Collage an, sind ja doch einige große 
und gute Werke nicht nur der neueren Kunst, sondern 
otwa auch der miltelalterlichen Simultanmalerel In 
einem weileren Sinns In der Konzeplion als Vorläufer 
der Collage zu beirachten, wenn sie Geschehnisse 
oder Gegenstände, die In der Wirklichkelt meist nicht 
zusammengehören, In ein gewisses überwirkliches 
Verhältnis setzen, welche Technik auch immer ange: 
wand! worden sein mag. Doch wo dort gelstvolle Ver- 
dichlung der Geschehnisse und sinnvolle Komposition 
herrschen, macht sich bei der leider viel häufigeren Art 
der Collage, nicht zuletzi eben bei Ihrem Titelbild, die 
Perversität und, was noch schlimmer Ist, die pure 
Dummhelt breit, die dann entweder Pelnlichkelt oder 
Langewelle zur Folge hat. Sie stehen damlt, beabsich- 
ligt oder nicht, In einer Linle mit den In letzter Zelt 
häufig diskullerien Theaterauswürlen (etwa Handkes 


archiviert von: Rechtsanwalt H. Riehn 


„Publikumsbeschimpfung”, den „Mysterles” des „Living 
Thealre* oder dem „don carlos* der „neuen bühne“, 
um nur einige zu nennen), In denen Provokallon, ein 
übrigens legitimes und gutes Millel nich! nur der Kunst, 
zum Zweck erhoben wird und so, ihrer eigentlichen 
Bestimmung entkleidel, sinnlos und wirkungslos Im 
Raume verhallen muß und nur dem Blöden oder Priml- 
tiven zu einer Genugluung gerelchen kann, Und Ihr 
Titelbild, um darauf zurückzukommen, erfüllt genau die 
Bedürfnisse dieser Schicht. Ein wenig Surrenlismus, eln 
biöchen Absurdität, eln Schuß Sex und eine sich so 
Intellektuell, ehrlich und olfen gebende und dabei 
doch so verlogene Verkeizerung der Kirche oder des 
christlichen Lebens überhaupt, das Ist die Mahlzeit, die 
heute gar nicht kalt werden kann, well der Helühunger 
nach dem Unbestimmten, nicht »0 genau Definierbaren, 
nach all dem, was keine hohen Ansprüche stellt, schon 
Immer und gerade heute beinahe unstillibar war und 
ist, Daß eine Studentenzaltung bel diesem Konsum 
munter mitmischt. Ist eigentlich sehr bedauerlich. 

Zwar möchte Ich mich hier ausdrücklich gegen eine 
Einziehung der Januarnummer Ihrer Zeitung oder ge- 
gen elne noch härtere Maßnahme aussprechen (mar 
trat an mich In diesem Zusammenhange mit elner 
Unterschriltensammlung, die ersleres bewirken sollte, 
heran), da Ich dies mil meiner Aulfassung von der 
Freizügigkelt der Presse und überhaupt der Melnungs- 
äußerung nicht vereinbaren kann und da Ich zudem 
glaube, daB man Ihnen damit Indirekt rinen Dienst 
erwiese. Auch möchte Ich keinesweaos sine Apologle 
der angeblich verletzten Werle schreiben — für mich 
kann Ich sogar sagen, daß Ich mich wegen des Bildes 
nicht verleizt fühlte, weil es eben, wie schon ausge- 
führt, zu blöde und zu plump Ist doch möchte Ich 
Ihnen mit diesem Brlel, In vielen Parallelen zwar, sber 
damit eben aufs deutlichste klarmachen, daß Sie ein- 
mal das Niveau sehr weit unterschrllten haben und daD 
Sie zum anderen gezeigt haben, wie wenig Achtung 
Sie vor solchen Dingen haben, die Sie entweder nicht 
verstehen oder zu deren Behandlung Ihnen einfach 
die nöllge Relfe abgeht (was nicht altklug gemeint Ist, 
sandern sehr ernst). 

Ich weiß nicht, wie Sie, um In der Gegenwart zu blel- 
ben, au! eine Darslellung reagieren würden, in der 
eiwa ein KZ-Hältling mit Hilfe der Collagentechnik 
in eine ausgelassene Party hinelnprollziert wird. Wahr- 
schelnlich, oder sagen wir besser: holtentlich ähnlich 
wie viele unserer Kommiiltoninnen und Kommilitonen 
In Ihrem Protestschrelben oder so wie Ich in diesem 
Brief au! Ihre Titelselte hin. Denn das hellige Gesche- 
hen Im Medopter Ist nichts anderes, wenn man Ihnen 
so vlel Abstraklionsvermögen zumuten darf, als die 
unblutige Repräsentallon des Kreuzestodes Christl, vor 
dem man, ob Gläubiger oder Nichtgläublger, Achlung 
haben sollte, schon wegen des grausamen Schicksals, 
das hler erlitten wurde. Daß damals am Kreuze Gottes 
Sohn sein Leben für die zu erlösende Menschheit hin- 
gegeben hat, Ist christlicher Glaubensgrundsatz. Da0 
aber eln Mensch damals unsägliche Qualen erlilfen 
haben muß, das sollte Jedem Achlung wor dem krea- 
fürlichen Leid und Opfer abverlangen! 

Auch der „künstlerischen” Leitung des „DISKUS”. 
Oberstedten/Taunus stud, phil. Otto Leib! 
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er knlisch die Zeilung liest, muß lernen, 

sich einigernallen im Gestrüpp wider- 
sprüchliche Nachrichten über die chinesische 
Kulturrevolulion zureehtzufinden. Nachrichten 
aus Beigraul oder Moskau wird er selten noch 
ernstnehmen, solche von westlichen Presse- 
agenturen streng mil jenen vergleichen, die 
aus dem manistischen Lager (1) kommen, und 
er wird prüfen, wa Übereinsummungen bloß 
taktischer Art zu finden sind. Aber dieses nur 
„emnpirische” Verfahren kann zu keiner strin- 
genten Interpretation führen, solange der kri- 
tische Zeitungsleser nicht versucht, das tIheo- 
relische Vorversländnis der Initiatoren dieser 
Revolution neuen Typs” kennenzulernen. 


„Gerade das unersältliche Idenlltätsprinzip ver- 

ewigt den Anlagonismus vermöge der Unler- 

drückung des Widersprechenden.* 

(Adorno, Negative Dialektik) 

Wenn der kritische Denker im Spälburgertum 
das Identitätsprinzip — im Unternehmerjargon: 
das Boot, in dem wir alle sitzen — als ideo- 
logisches Herrschaltsinstrument entlarvt, dann 
schlägt er eine Brücke nicht nur von Hegel zu 
Marxens Ideologlektitik, sondern auch von 
Jahnsons „Great Society" zur Kullurrevolu- 
tion, die den Weg bahnen soll zur kommuni- 
stischen (>sellschaft. Spricht Im Wiederspre- 
chenden der „Negativen Dialektik" das spät- 
bürgerliche Individuum, das sich in letzter Ver- 
einzelung ohnmächtig einem übermächtigen 
Geschichtsprozeß entgegenstellt, so greift Mao 
Tse-tungs Dialektik des Widerspruchs in die- 
sen Prozeß ein und mobilisiert die Gegensätze 
innerhalb der Gesellschaft für den Aulbau des 
Sozialisnius. Schon 1937 schrieb Mao lakonisch: 
„Das Gesetz des Widerspruchs, der den Dingen Inne- 
wohnt, oder das Gesetz der Einheit der Gegensätze, Ist 
das nllerfundamentalste Gesetz der materlallstischen 
Dialektik." (2) 
Mithin muß jeder Aktion, jeder Strategie der 
Kammunisten die Beantwortung der Frage var- 
angehen, welche in der jeweiligen Gesellschaft 
die entscheidenden Widersprüche sind. Der 
‚Hauptwiderspruch” des historischen Moments 
ist die verbindliche Grundlage kommunistischer 
Palitik. In der manaistischen Revolutionstheorie 
wird scharf unterschieden zwischen zwei Arten 
von Gegensäfzen: einmal dem Gegensalz 
zweier sich gegenseitig ausschließender Inter- 
essen, elwa dem Klassengegensatz, der sich 
nur als Kampi zwischen Feinden lösen läßt 
und darum ein „antagonistischer Widerspruch” 
genannt wird, sowie zweilens Gegensätzen von 
sich nicht widersprechenden Interessen, die 
ich mit friedlichen Milteln austragen lassen 
und „nicht-antagonistisch" genannt werden. 
Mao zählt einige solcher Widersprüche auf und 
ordnet ihnen Lösungsmethoden zu, die je nach 
dem Ergebnis der wissenschaillichen Analyse 
kämplerisch oder friedlich sind: 
„So wird zum Beispiel der Widerspruch zwischen dem 
Proletarlat und der Bourgeoisie mit der Methade der 
sozlalistischen Revolution gelöst. Der Widerspruch 
zwischen den Volksmassen und der Feudalherrschalt 
wird mit der Methode der demokralischen Nevalution 
gelöst. Der Widerspruch zwischen den Kolonien und 
dem Imperialismus wird mli der Melhade des national- 
revolufionären Krieges gelöst. Der Widerspruch zwi- 
schen der Arbeiterklasse und der Baueinschafl in der 
sozlallstischen Gesellschaft wird mit der Methode der 
Kollektivierung und Mechanlslerung der Landwirtschaft 
gelöst. Die Widersprüche Innerhalb der kommunistl- 
schen Parlei werden mil der Methode der Kritik und 
Selbstkrilik aelöst. Die Widersprüche zwischen Gesell- 
schalt und Natur werden mit der Meihode der Ent- 
wicklung der Produklivkrälte gelöst.” (3) 
Der gebildete Europäer erklärt solche Sälze 
als primitiv und dilettantisch. So schützt er sich 
davor, die Primitivität des eigenen bürgerlichen 
Lebens dem historischen Anspruch des Snzia- 
lismus konfrontieren zu müssen, Im Verlaul 
der chinesischen Revolution hat sich nämlich 
die praktische Stimmigkeit dieser Sätze er- 
wiesen. „Praktische Stimmigkeit” will sagen, 
dal diese Sätze troiz ihrer großen Einfach- 
heit der Wirklichkeit nicht widersprechen. Sie 
haben die Form praktischer Anweisungen, de- 
nen eine gründliche Analyse der gesellschaft- 
lichen Verhältnisse Chinas im jeweiligen Sta- 
dium der historischen Entwicklung vorausgeht 
Wie kein anderer beherrschte Mao immer wie- 
der die Kunst, die grundlegenden Widersprü- 
che innerhalb der Gesellschaft zu erkennen. 
Zugleich ist bemerkenswert, wie er seine Theo- 
rie Schritt für Schritt im Zusammenhang mit 
den konkreten Problemen der politischen Pra- 
xis entwickelte: „Erkenntnis beginnt mit der 
Praxis ind muß auch wieder zur Praxis zu- 
ruckkehren”. (3a) 
Dies war die allgemeine Lehre. die Mao aus 
den Erlahrungen der 20er Jahre gezogen hatte 
Die kommunistische Partei war 1921 unter Füh- 
rung eines Literaturprofessors von Intellekiu- 
allen gegründet worden, die sich in Arbeits- 
kreisen mit dem Marxismus beschältigt hatten. 
Ohne praktische Erfahrung gingen diese Intel- 
lektueilen daran, eine gegenüber den gesell- 
schaltlichen Verhältnissen in China noch ab- 
strakte Theorie anzuwenden, um Revolution zu 
machen. Sie folaten blind den Anweisungen 
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Ein Traktat über die Seele / Von Michael Bärmann 


Stalins und der Komintern und halten zunächst 
auch große Erfolge, was lür die Stimmigkeit 
jener Anweisungen spricht. In Zahlen: 1927 
waren die KPCh auf etwa 50000, die Gewerk- 
schafts- und Bauernverbände au! je über 2 
Millionen Mitglieder angewachsen. Sie bildeten 
das revolutionäre Potential. Zu genau dem 
Zeitpunkt erfolgte der Rückschlag: in einem 
Massaker, das der jüngsten Kommunisten- 
Schlächterei in Indonesien ähnell, dezimierte 
Chiang Kai-scheck die Partei um 80 Prozent 
ihrer Mitglieder. Das Bilutbad unter den in den 
Gewerkschaften organisierlen Arbeitern, be- 
sonders in Schanghei, hatte ein ähnliches Aus- 
maß. Diese Ereignisse veranlaßten Mao zur 
Bestandsaufnahme und neuen Analyse der 
revolutionären Kräfle. Auf dieser Grundlage 
entwickelte er die Strategie des Volkskrieges 
der sich vor allem aufdie verelendeten Bauern- 
massen stützt. Damit durchbrach Mao ein Tabu 
des dogmatischen Marxismus, für den das in- 
dustrielle Proletariat allein Träger der sozia- 


listischen Revolution sein muß. 

„Wenn Menschen einen Fehlschlag erlilten haben, dann 
werden sie auch daraus eine Lehre ziehen und Ihr 
Denken so korrigieren, daß sie es mil der Geselz- 
mäßigkelt der Außenwelt In Einklang bringen, und so 
können sle eine Niederlage In einen Sieg verwandeln; 
die Sprüche ‚Die Niederlage Ist die Multer des Erfol- 
ges* und: ‚Fall In einen Graben und werd’ um eins 
klüger‘, enihalten diese Lehre." (3b) 


„Kelnen richtigen polllischen Standpunkt ha- 
ben, bedeulel, keine Seele haben.” 
(Mao Tse-lung) 


Mao's Theorie widerspräche sich selbst, stellte 
sie den Anspruch, unfehlbar zu sein. Denn ihr 
zentrales Argument ist, daß die Wahrheit einer 
Theorie sich in der Praxis erweisen muß und 
nicht bloß abstrakte Geltung haben kann. 
1958 mußte Mao zwingend folgern, daf er Feh- 
ler gemacht hatte, denn er hat seine Theorie 
über den Aufbau des Sozialismus nicht voll 
durchsetzen können. Dem Verlust seiner Am- 
ter als Generalsektretär der KPCh und als 
Regierungschef waren Ereignisse vorausge- 
gangen, die man aus der heutigen Perspektive 
als. erste Versuche bezeichnen könnte, so 
eiwas wie eine Kulturrevolulion durchzuführen. 
Deshalb läßt sich aus der Phase von 1956 bis 
1958 Aufschiuß darüber gewinnen, was sich 
heule in China abspielt 
Einen Ausgangspunkt stellt Mao's Rede „Über 
die richtige Lösung von Widersprüchen im 
Volke" dar, die er am 27, Februar 1957 auf der 
Il: erweiterten Tagung der Obersten Staats- 
konferenz hielt, sowie eine Reihe von Artikeln 
verschiedener Autoren, die in allen wichtigen 
Zeitungen und Zeitschriften die neue Theorie 
der „ununterbrochenen (permanenten) Revalu- 
tion” entwickelten und verbreiteten (4). Diese 
theoretischen Diskussionen standen in engem 
Zusammenhang mit dem Ende der Kollekti- 
vierung der Landwirtschaft und der Kampagne 
„Laßt hundert Blumen blühen, laßt hundert 
Schulen miteinander diskutieren”, 
Ende 1956 waren die Sozialisierung von In- 
dustrie, Handel und Verkehr und die Koltekti- 
vierung der Landwirtschaft so weit fortgeschrit- 
ten, daß ein qualitativer Sprung im Aufbau des 
Sozialismus bevorstand. Bereits 1955 schrieb 
Mao Tse-tung. daß die meisten Probleme der 
ersten Phase der sozialistischen Revolution, 
also vor allem die Probleme, die sich unmittel- 
bar mit der Einführung einer sozialistischen 
Planwirtschaft und der Abschaffung kapitalisti- 
scher Produktionsverhältnisse stellten, gelöst 
seien: 
„Das Problem von heule Ist keines von dieser Art. 
„ Das Denken der Menschen muß sich den veränder- 
ten Verhältnissen anpassen. Das Problem Ist heute, 
daß der Rechtskonservallsmus auf vielen Gebleten Im- 
mer noch Schwierigkeiten macht und verhindert, daB 


die Arbelt auf diesen Gebleten mit der Entwicklung 
der objektiven Lage Schritt hält. Das gegenwärtige 


Problem besteht darin, daB viele Leute Dinge für un- 
möglich halten, die getan werden könnten, wenn sie 
sich Mühe geben. Darum Ist es absolut notwendig, 
Immer wieder diese rechiskonservativen Vorstellungen 
zu kritisieren, die es wirklich Immer noch gibt.” (5) 
Damals wurde zum ersten Mal von der techni- 
schen und kulturellen Revolution gesprochen. 
Die „technische Revolution” bedeutete zunächst 
einmal die Gewöhnung der Bevölkerung an 
technisch-wissenschaltliches Denken, wie es 
durch die Mechanisierung und Industrialisie- 
rung notwendig wurde; 1956 wurde der ersle 
LKW in China hergestellt. Mit „kultureller Re- 
volution” war zunächst eine allgemeine Er- 
ziehungskampagne gemeint, für ein sozialisti- 
sches Land alles andere als ungewohnt {in 
diesem Sinne wurde auch in der DDR eine 
„Kulturrevolution” propagiert, bis hin zur Kam- 
pagne „Kumpel, greif zur Feder”). Aber solche 
Bewegungen hatten in anderen Ländern bis- 
lang wenig revolutionären Charakter gezeigt, 
wenn man von Einzelerscheinungen wie der 
Froletkull”-Bewegung in der Sowjetunion An- 
fang der zwanziger Jahre absehen will. 
Obwohl die Kampagnen in der zweiten Hälfte 
der fünfziger Jahre sich formal ganz an das 
bereits vorexerzierle Muster hielten, traten in 
ihrem Verlauf Phänomene auf, die in jenes 
Muster nicht mehr paßten. In einer großen 
Bewegung für „Sozialistische Erziehung” wur- 
den ersie Elemente nicht nur dessen, was sonst 
unter dem Titel „Polytechnische Erziehung“ 
bekannt ist, eingelührt, sondern man begann 
mit einer Umwandlung des Erziehungssystems, 
die auf die Aufhebung des Unterschiedes zwi- 
schen Stadt und Land, zwischen geistiger und 
körperlicher Arbeit abziell. Beispielsweise 
entwickelte sich daraus in den folgenden Jah- 
ren ein Schultypus, in dem wie in der Industrie 
der Acht-Stunden-Tag eingeführt wurde, und 
zwar nach dem Verhältnis von vier Stunden 
geisliger Arbeit (Schule) zu vier Stunden kör- 
perlicher Arbeit (Produklion). In solchen Versu- 
chen war die Absicht zu erkennen, nicht nur aul 
ökonomischem Gebiet, in der objekliven Basis 
der gesellschaftlichen Entwicklung, Vorausset- 
zungen lür eine künflige kommunislische Ge- 
sellschaft zu schaffen, sondern durch entspre- 
chende Änderungen des Erziehungssystems 
die Aufhebung der Arbeitsteilung im Bewußt- 
sein der Menschen subjekliv vorwegzunehmen. 
Dadurch sollte eine zusätzliche Beschleunigung 
für die wirtschaftliche Entwicklung erreicht wer- 
den. 
Größere Puhlizität außerhalb Chinas erreichte 
die Kampagne der „Volkshochöfen”. Im gan- 
zen Bereich der Volksrepublik, besonders aber 
auf dem Land, errichtete man nach äußerst 
einfachen und auf ein technologisch kaum ge- 
schultes Denken zugeschnittenen Bauplänen 
kleine Schmelzöfen, um aus Schrott und Erz 
Eisen herzustellen. Was die Holfnung betraf, 
damit mehr als einen geringen Teil des loka- 
len Eisenbedarfs zu decken, war diese Kam- 
pagne olfensichtlich ein Mißerfolg. Maa halte 
die Möglichkeit falsch eingeschätzt, den „sub- 
jektiven Faktor" durch die Entfachung eines 
allgemeinen revolutionären Enthusiasmus for- 
ciert für die Beschleunigung der Wirtschafts- 
entwicklung einsetzen zu können. Umso wich- 
tiger ist es, den wesentlichen Aspekt dieser 
Kampagne festzuhalten: sie war nämlich Be- 
standteil einer offensichtlich noch nicht ganz 
durchdachten Strategie zur Lösung der Wider- 
sprüche innerhalb des Sozialismus, eine Aktion 
der „technischen” oder „lechnologischen” Re- 
volution. Der Bau der Öfen nach einfachen 
Plänen und die praktische Erfahrung mit dem 
technischen Vorgang des Schmeizens sollten 
dazu dienen, „für Chinas wachsende Industrie 
ein riesiges Heer halb ausgebildeter Arbeiter 
heranzuziehen, die eines Tages nur noch Spe- 
zialschulung brauchen werden, um zu versie- 


archiviert von: Rechtsanwalt H. Riehn 


hen, welche Funktionen ihnen in emer Groß- 
schmiede oder Maschinentabrik zugedacht 
wird” (6). 

Die maoislischen Formen politischer Praxis 
unterscheiden sich in ihrem Inhalt merklich 
vom sowjetischen Modell, das Stalin in den 
dreißiger Jahren geprägt hat. Dadurch wird 
das liefgehend rassistische Bewußtsein der 
Europäer leicht verführt, faschistisch umzuin- 
terpretieren, was Mao einmal als „Sinifikalion 
des Marxismus-Leninismus für China gefordert 
hat. Am weitesten gehen darin die westdeut- 
schen Neonatlonalisten und die Ideologen der 
Sowjetunion. Während letztere die Chinesen 
als Faschisten beschimpfen, feiern die deut- 
schen „Rechisradikalen" den „Chinesischen 
Nalionalkormmunismus”. Schrieb die „Natlönal- 
und Soldatenzeitung‘ am 27.1.1967; 

„Täglich fültert die Weltpresse Ihre Leser In den 
‚Iteien‘ wie moskauhörigen Staaten mil neuen Grusel- 
geschichten aus China. Anhänger Mao Tse-lungs, der 
den chinesischen Nalionalkommunismus anlührt, sollen 
mit Arbelter-- und Bauernmassen Im Kampfle llegen, 
Die Wahrhelt zu ergründen. ist für außerchinesische 
Presseorgane so gut wie unmöglich. Richtig daran 
aber Isı, daß Mao Tse-tung kein konsequenter Schüler 
des von Ihm ollizlell verehrten Stalln Ist, und deshalb 
die vorsorgliche Ermordung aller potentiellen Feinde 
verabscheut, wie sie Stalin Immer wieder vorexerzierte.“ 


In weiche Situation hat uns die Verlogenheit 
des europäischen Sozialdemokratismus ge- 
bracht, daß die simple Wahrheit für die Zwecke 
der bundesdeulschen Reaktion in die Waag- 
schale geworten werden kann! — Sinifikalion 
bedeutet weiter nichts als die Befreiung des 
Marxismus von dogmatischen, den gesell- 
schaftlichen Verhältnissen in China nicht an- 
gemessenen Komponenten. Das schließt die 
Forderung nach Unabhängigkeit von Moskau 
ein. Von Sinifikalion des Marxismus-Leninismüs 
hat Mao bereits im Oktober 1938 vor dem 6 
Plenum des ZK der KPCh gesprochen, also 
schon zur Zeit der letzten großen Moskauer 
Schauprozesse, die soweit führten, daß schließ- 
lich Revolutionäre dem Kamp! gegen die Kon- 
terrevolution zum Opfer fielen. 

Mao’s Methode bei der Bekämpfung der Kon- 
terrevolution — das wird jetzt während der 
Kulturrevolulion besonders deutlich — unter- 
scheidet sich prinzipiell von der Praxis Stalins 
Das hat selbst „der Kenner der kommunisti- 
schen Welt”, Klaus Mehnerl, erkannt: „Stalin 
liquidierte die Revolutionäre zugunsten der 
Bürokraten und Apparalischiki; Mao und Lin 
liqauidierien die letzteren zugunsten der erste- 
ren“ (7). In beiden Fällen freilich von „Liqui- 
dalion“ zu sprechen, ist irreführend; es aib! 
einen Unterschied zwischen der physischen 
Vernichlung eines Menschen und seiner poll- 
tischen Entmachlung — gerade dann, wenn 
beide Methoden dem gleichen Ziel, die Konter- 
revolution einzudämmen, dienen sollen, Be- 
nutzte Stalin Schauprozesse, so setzt Man 
immer wieder den Mechanismus von Kritik und 
Selbsikrilik in Bewegung, vor allem den der 
Kritik von unten und der Selbstkritik von oben 
Stalins Fehler lag darin. daß er die Konter- 
revolution nicht mit revolutionären Mitteln be 
kämpfte, Maos Stärke liegt eben in der Korrek- 
tur dieses Fehlers durch die „Massenlinie 

Wie revolutionär die Strategie Mao's ist. geht 
übrigens deutlich aus der „Berichterstattung" 
des größten Teils der bürgerlichen Presse her- 
vor. Gerade die Revolutionierung des subjek- 
tiven Faktors, des „Bewußtseins”, weiche die 
Kulturrevolution beabsichtigt, trifft den bürger- 
lichen Individualismus in. seinem Kern. Was 
rational und vernünftig sich abspielt, wenn ein 
700-Millionen-Volk aut die Straße geht und 
diskutiert, wird übersetzt in die Metaphern des 
physischen Terrors, wie elwa in einer Wochen- 
zeitung: „Leichen wurden durch die Straßen 
gerollt". In der Tat ist es ja völlig richtig, daß 
die Rotgardisten wie der inkarnierte Burger- 
schreck erscheinen — sie sind der Bürger- 
schreck: sie machen Revolution 

Es wäre unverständlich, wenn die Maoisten 
ihre Aktionen zwar als Revolution betrachten, 
aber nicht ein Herrschafts- und Unterdrük- 
kungssystem beseitigen wollten. Auch hier gehi 
es wieder um eine an der Führung der KPdSU 
betriebene Kritik Bereits nach dem 20. Partei- 
tag der KPdSU auf dem «der „Stalinist 

Chruschischow die „Enistalinisierung” einge- 
leitet hatte, schrieb 1956 die chinesische „Nen- 
min Ribao" (Volkszeitung) in einem Grundsatz- 
artikel „Über die historischen Erfahrungen der 
Diktatur des Proletariats”: 

„Es gibt elne naive Denkwelse, die annimmt. daß es In 
der sozlallstischen Gesellschaft keine Widersprüche 
mehr gäbe; Widersprüche verleugnen hleße aber die 
Dialektik verleugnen. Zwar Ist das Wesen der Wider- 
sprüche In verschledenen Gesellschallssysiemen unfer- 
schledlich, ebenso die Art, sie zu lösen; aber die 
Entwicklung der Gesellschaft schreitet durch ständige 
Widersprüche fort.“ 

Die Widersprüche in einem sozialistischen 


Staat wie China sind nach Mao „Widersprüche 


im Volk”: 
„Widersprüche Innerhalb der Arbelterklasse, Wider- 
sprüche innerhalb der Bauerschaft, Widersprüche 


innerhalb der Intelligenz, Widersprüche zwischen der 
Arbelterklasse und der Bauernschaft, Widersprüche 
zwischen Arbeitern und Bauerm elnersells und der 
Intelligenz andererseits, Widersprüche zwischen der 
Arbeiterklasse und anderen Werkläligen einersells und 
der nationalen Bourgeolsie andererselts, Widersprüche 
Innerhalb der nallonsien Bourgeoisie usw. Unsere 
Volksreglerung Ist eine Reglerung, die wirklich die 
Interessen des Volkes verfrilt und dem Volke dient, 
und doch bestehen gewisse Widersprüche zwischen 
der Reglerung und den Volksmassen. Dazu gehören 
Widersprüche zwischen den Inleressen des Staats, der 
Kollektive und der Einzelpersonen, zwischen Demokratie 
und Zentralismus, zwischen Führung und Gelührten 
sowie Widersprüche zwischen dem bürokratischen Ar- 
beitsstli einiger Staatslunklionäre und den Massen.“ (3) 


Die Feststellung, es gebe auch im Sozialismus 
Widersprüche, erklärt zwar die Polilik der 
Jahre 1956-1958, nicht aber die Notwendig- 
keit der Kulturrevolution. Dazu muß nachae- 
wiesen werden, daß es sich nicht mehr länger 
um „Widersprüche im Volk“ handelt (die nicht- 
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Modern 
an der Staatskrippe 
Von Wolf-Dieter Narr 


Die Biockregierung Kiesinger'Brandt steht als 
Faklum gegen thomasgleiche Zweiller: das 
„Ende der Nachkriegszeit” — noch von Erhard 
verkündet — ist da, die Episode des Postfa- 
schismus vorüber. Einen Beleg liefert die Be- 
grüundung der Großen Koalition; in alte Wunden 
legt zum Zeugnis sich „Versöhnung” — oh 
wundersame verbale Patina! 

Daß dem sonst so stilbedachten Kiesinger ein 
nicht geringer persönlicher Fauxpas unterlau- 
fen ist, den er auch mit peinlichen Interviews 
ın israelischen Zeitungen nicht auszubügeln 
vermochte, kann hier tunlich beiseite bleiben: 
Wichtig Ist allein, daß das religiös bestimmte 
Kernwort „Versöhnung“ (oder auch „Aussöh- 
nung‘) nicht nur die führende Beteiligung eines 
NSDAP-Mitglieds und eines Emigranten, als 
Vergangenheit-Bewältigungspille versüßt, zu 
einem weihevollen Volksakt emporslilisierte, 
sondern daß darüber hinaus die Versöhnung 
‚mit allen Krälten unseres Volkes”, „mit dem 
Staat“ und nicht zuletzt mit der CDU/CSU auch 
das lang angepeilte Ziel der SPD dargestellt 
hat. Spätestens seit 1960 halten führende Kräfte 
in dieser Parlei die Versöhnungsrichtung ein- 
geschlagen, die nun ihren ersten krönenden 
Erfolg geerniel zu haben scheint. Einige der 
Elemente, die vorweg die SPD auf dem Altar 
„Deutschland” zwecks Versöhnung geopfert 
hal, seien hier kurz und undiflerenziert resü- 
miert, um das „mit unserem Staat” ausgesöhn- 
te Gesicht dieser Partei recht zu erkennen und 
seine Züge lesend zu verstehen. 

Vormals eine Partei des Volkes, betrieb die 
SPD den Wandel zur Volkspartei. „Volkspartei“ 
dieses neuen Typs, das meint eine Partei, die 
möglichst alle Gruppen der Gesellschaft einzu- 
beziehen imstande ist, oder, tichtiger gesagt, 
eine Partei, die programmiert und zusammen- 
gehalten wird durch das proportionalisierte In- 
teresse der Großgruppen an ihr. Vorgebahnt 
war diese Richtung hin auf eine Art rechtsstaat- 
lichen (demokratisch durchaus dubiosen!) Herr- 
schaltspluralismus mit großverbandlichem Ab- 


sprachekartell von der CDLI/CSU. Da aufarund 
mangelnden Erlolges das Verbandsinteresse 
ebenso schwand wie die Kohärenz der Chri- 
sten-Partei, ist diese nun gerettet worden 
durch ihren volksparteilichen Imitator SPD, die 
in ihrer überkommenen Organisation Tlreilich 
ein besseres institutionelles Korsett besitzt 
Der Gestus der Volkspartei hat das ängstliche 
politische Verhalten der SPD in den letzten 
Jahren mehr bestimmt, als man es vordergrün- 
dig anzunehmen geneigt ist. Die Furcht, die 
kalholische Kirche oder Industrieverbände, der 
Bauernverband oder Mittelstandskreise der 
Hausbesitzer könnten mit einer ihrer Verlaut- 
barungen nicht einig gehen, drang durch alle 
Poren der Sozialdemokralischen Partei. 


Hand in Hand mit der volksparteilichen Verwi- 
schung des Programmatischen ging die Bevor- 
zugung der „Staatspolitik” vor der „Parteipoli- 
tik" und die Insistenz aut „Sachlichkeit", weiche 
zugleich ein altes Erbe dieser treuherzigen 
Partei darstellt. Radbruchs Ireffliches Wort von 
der Sachlichkeit als der Camoullage des Obrig- 
keitsstaats scheint vergessen. Der Drang, mil- 
tels „sachlicher”, das heißt hierzulande vor at- 
lem unkritischer Politik „staalstragend” zu 
werden, durchbrach offenbar alle parteilichen 
Schranken und leistete auch von dieser Seite 
aus der Umarmungsstrategie Vorschub. „Sach- 
liche", möglichst von professoralen „Sachver- 
ständigen” gedeckte Politik sollte den Weg 
aus der Opposition in die Regierungsrolle er- 
leichtern. 


Unterstützt wurde diese „Sachlichkeitserwä- 
gung” von Wissenschaftlern und Publizisten, 
die im herrschaftlich halbierten Wohlfahrtsstaat 
heutigen Musters keine Alternativmöglichkeit 
mehr sehen ünd den Proporz in Sachlichkelt 
als der Weisheit letzten Schluß des Parteien- 
staats propagieren, (Wobei sie freilich indezent 
nicht nur die Leistungsfähigkeit moderner So- 
zialwissenschaft überschätzen, sondern hand- 
test ideologisch bestimmte Gesellschaltsvor- 
stellungen in die wissenschaftliche Gewißheits- 
metaphysik einschmuggeln.) Jedenfalls begrift 
die SPD die Opposition als Strafe und das 
Schicksal schien ihr allein dadurch gewendet 
werden zu können, indem sie „den Staat", so 
wie er ist, sachlich anerkannte nd sich dafür 
vom obrigkeitseingeübten Wähler positiv sank- 
tionieren ließ. Daß man durch die mitgeleistete 
Entpolilisierung unter Umständen und auf die 


Dauer das eigene Grab schaulelte und unzu- 
lriedenen Stimmungen In der Bevölkerung 
keine Resonanz mehr bot. gar jüngst latent 
der NPD Vorschub leistet, kümmerte bel sol- 
cher staatspolitischen Versessenheit wenig. 

Die Volkspartei neuen Typs, die dem Staate 
zu dienen ausgezogen Ist, mußte seibsiver- 
ständlich Ordnung und Sicherheit als die ersten 
Ziele an die Fahne heften. Ordnung des Status 
quo, notfalls auch als schwergsprüfter, aber 
gerne bereiter „Konkursverwalter” (Wehner), 
war das Gebol der Stunde. Rekonstruktion der 
Demokratie, gar ihre Konstruktion galt dage- 
gen als verblendeter Intellektualismus, der 
in irrealen Träumen den Herrschaftstag ver- 
säumt. Demokralisch übliche Spielregeln konn- 
ten angesichts solch formierenden Ziels nicht 
den ersten Rang einnehmen. Selbst so 
oft durch Spielregelversioß böse gefoult be- 
grıf! man gar nicht, daB Stabilität und Sicher- 
heit in einer Demokratie gewährleistet werden 
durch teils rechtlich verankerte, tells gewohn- 
heitsmäßig sozialisierte Spieltegeln, die frei- 
lich, um leistungsfähig zu sein, die demakrati- 
sche Gleichheitsbasis und die Bateiligungs- und 
Kontrollchance zur Voraussetzung haben. 


Endlich normal sein! In diesen Ausruf einer 
lang unterdrückten, zulange frustierten Partei 
taßt sich die Quintessenz ihres Verlangens zu- 
sammenfassen. Was freilich unter „normal” zu 
verstehen ist, das konnte — und kann — selbst 
einer der eloquentesten Mundschenke des 
Wehner-Kurses, Günter Gaus, nicht deutlich 
machen, wenn anders er nicht einen durch Not- 
standsgesetze gesicherten und durch Stabili- 
tätsgesetz formierten Status quo meint, — wo- 
mit allenfalls der sich unkontrolliert kartelli- 
sierenden Großindustrie, sicher aber nicht der 
Einübung in Demokratie genützt Ist. Individual- 
und gruppenpsychologisch lassen sich eine 
ganze Reihe sonst kaum miteinander verein- 
barer Symptome dieser Partei erklären, die, 
um endlich der Diskriminierung zu entgehen, 
allein um das Augurenschmunzeln der Herr- 
schenden mitvollziehen zu können, sich selbst 
nahezu gänzlich aufgegeben hat. 


Die schlüssige Konsequenz all dieser Versöh- 
nungselemente und -fermente war der taktisch 
kaum noch abgesicherle Drang zur Großen 
Koalition. Keiner der SPD-Führer schien im 
Herbst 1966 bereit, die lange angestrebte Füh- 
rung selber zu übernehmen, Das aing zu 


schnell, damit hatle man nicht gerechnet; man 
wollte (und bewog in gezielt langer Sitzung die 
Fraktion ‚staatspolitisch' dazu, indem man zu- 
gleich das parteiliche und sentimentgeladene 
Einheitstegister zog) zwar ins Negierungslager, 
aber nicht als beslimmender Patriarch, son- 
dern als endlich akzeptierte Gelährlin. Außer- 
dem brachte die Große Koalition noch das Ge- 
schenk einer zwar nicht demütigen, aber dnch 
bedürltiigen CDU/CSU, eben jener Partei, die 
einen zu lange als „Untergang Deutschlands 

verketzert hatte, 

Nachdem die SPD endgültig (wenigstens auf 
absehbare Zeit) als Relormpartei ausgeschie- 
den ist, stellt sich Reform in der Bundesrepu- 
blik fast auf jede Weise In einer aporetischen 
Situation dar. Gerade weil es sein kann, daf 
die gegenwärtige SPD-Linie auf ihre Weise Er- 
loig zeitigt, sind Spekulationen auf ihr Schei- 
tern in keinem Falle reformverdächtig. Gerade 
die SPD mit der Pose des gaefreuen Ekkehart 
könnte mit der technokratischen Tendenz ge- 
genwärliger Verhältnisse (die gewiß nicht so 
sein müssen!) zur Deckung gelangen. 

Ist aul die SPD keinerlei Innawalionsverlaß 
mehr, 50 bleibt die Frage nach den Möglich- 
keiten jener, die in und außerhalb dieser Partei 
„von links her’ zu ihrer Führung in parlialer 
oder totaler Opposition stehen. Die Schwäche 
dieser Opposition isl, abgesehen vom oroani- 
satorischen Mangel und dem Entzug der Op- 
positionsmöglichkeit, den dauernd eine nicht 
hinreichend reformierte DDR darstellt, darin 
zu sehen, daß sie häufig mehr sentimental als 
sational argumentiert, daß sie mit Jargon arnn- 
Iysiert und sich daran berauscht, ohne auch 
nur etwa einmal eine von Marx her kommende 
Analyse speziell und spezifisch zu teisten. Vor- 
schnell wird von Revolution geredet, werden 
„role Garten” demokratisch begluckwünscht 
ader aber man ist in ästhetischer Selbstbe- 
spiegelung mit „negativer Dialektik” örakelnd 
zulrieden. 

Was nötig ist, sind „konzerlierlo Aktionen” 
auch der Vernünttigen, keine programmatischen 
Faseleien. Sonst wird weder die regierungs- 
treue SPD noch die bundesrepublikanische 
Demokralie rechtzeitig wenigstens reforıne- 
risch modifiziert. Das ist augenblicklich die 
einzige Chance Und zugleich die läglich in 
jedem kleinen Kreis auszulührende Aufgabe. 
Man wird sich damit nicht zufriedengeben 
können. 


Beton 
und Stahl 


Erlebnisbericht eines 
Nordvietnamesen 


Als ich in dem malerisch am Ufer des Meeres 
gelegenen Zentrum für Leprakranke Quynhlap 
(Nghean) ankam, war es gerade zum dritten 
Mal von den Amerikanern bombardiert worden. 
Von 160 Pavillons, die dort gestanden halten, 
mit ihren rolen Dächern und den weißen Mau- 
em sind nur Ruinen übriggeblieben, Die Rote- 
Kreuz-Fahne liegt im Schlamm zwischen den 
Bombentrichtern und den Stümpfen der Elek- 
trizitätsmasle, um die sich noch die ineinan- 
der verwickelten Drähle winden. Lediglich ein 
Rosenstock ist unversehrt dieser Sintliut aus 
Eisen und Feuer entkommen. Seine einzige 
Blüte, die sich sanft im Wind bewegt, versucht 
er der Sonne entgegenzudrehen. 

Man zeigt mir den Operationssaal: ein Haufen 
von Backsteinen und Dachziegeln. Unter dem 
Schutt liegen die Emaillebecken — verbeult und 
aufgeschlitzt, Auf einer Mauer, eine zur Hälfte 
ausgewischte Inschrift: „Liebe... wie dich 
selbst", (Liebe Deine Patienten wie dich selbst). 
In der Krankenabteilung: Weitere Schulthaufen 
anstelle der großen Gebäude, die vorher, je- 


des achl Zimmer für vier Personen, enthielten 
Am Kopfende eines halbverbrannten Belles 
zwei Folas. Das eine stellt die berühmte Vogel- 
insel dar, das andere zwei schöne Tänzerin- 
nen: Auf einem Nachttisch liegen Bücher und 
Zeitungen: zwei Algebrabucher der 7. und 10 
Klasse, eine Lenin-Auswahl und eine Broschü- 
re über „Neue Aufgaben der vielnamesischen 
Literatur‘, 

Mein Führer, ein Krankenpfleger sagt mir: „Bei 
uns liest und studierl man viel. Das Analphabe- 
tentum ist fast beseitigt. Sogar den alten Leu- 
ten ist es schon nach wenigen Monaten Aulent- 
halt gelungen, Lesen und Schreiben zu lernen, 
Die Tagesneuigkeiten interessieren unsere 
Kranken sehr. Sie verfolgen die Ereignisse ge- 
nau und kennen sie olt besser als wir selbst 
Bei den gemeinsamen Lesestunden nach den 
Mahlzeiten wird jede neue Siegesnachricht 
über die amerikanischen Eindringlinge von un- 
seren Patrioten aus dem Norden und Süden mit 
Begeisterung empfangen. 

Eine vorbeigehende Krankenschwester mischt 
sich in unser Gespräch und ruft noch einmal 
die letzten Tage in Erinnerung: 


„Das Leben im Sanatorium war keineswegs so 
passiv. wie manche es glauben könnten. Man 
verbrachte seinen Tag damit, Bäume zu pilan- 
zen, Blumen und Gemuse zu kultivieren, Kühe, 
Schweine und Fische zu züchten, Ping-pong 
und Volley-Ball zu spielen. Am Abend las, stu- 
dierle oder spielte man Theater. Aber die Yan- 
kee-Piraten sind gekommen, mit ihren Über- 
schalltiugzeugen, ihren Bomben, ihren „fau- 
len Hunden“. 


Wo sind jetzt diese Männer und Frauen, die die 
schlimmste Krankheit der Welt ertrugen, und 
die die amerikanischen Streilkräile während 
Jener Junitage des Jahres 1965 als Zielscheibe 
wählten? 

Man führte mich in ein Zell, das in den Felsen 
des Gebirges errichtet worden ist, Beim Ein- 
tritt fällt mein Blick auf eine weiße Gestalt, die 
ausgestreckl, inmitten einer Gruppe von Me- 
öizinern, auf einer Bahre liegt. Das Opfer hat 
an seiner Hülte eine große, klaffende Wunde 
Sein Gesicht ist aschfahl. Während man das 
Mädchen verbindet, fixieren seine Augen un- 
entwegt den blauen Himmel über dem Meer 
Die Geschichte, die man mir über diese junge, 
achtzehnjährige Leprakranke erzählte, ist be- 
stürzend. Sie hat eine Schwester, die — wie 
sie — Waisenkind seit zartestem Aller, eben- 
falls an Lepra erkrankte. Beide kamen am 
gleichen Tag ins Sanatorium. Die Schwester 
verließ einige Wochen zuvor völlig geheilt mit 
ihrem Adoptiv-Vater das Sanatorium. Die älte- 
te. die sich noch im Zustand der Heilung be- 
findet, wartele darauf, zu ihrer Schwester nach 
Quangbinh gehen zu können. Und dann stürz- 
ten sich die amerikanischen Flugzeuge auf 
Quynhlap, vernichtelen das Sanatoriunı und die 
Zukunitspläne eines jungen Mädchens. 

Im Verwallunasbüro, das man nur noch durch 
ein Hinweisschitd erkennt, habe ich unter Trüm- 
mern die Liste der Kranken gelunden, die am 
10. Juni enllassen werden sollten. Es sind 31 
Namen, Wievielen mag es gelungen sein, 
Quynhlap zur rechten Zeit zu verlassen: zwei 
Tage späler erfolgte der erste Lullangrilf auf 
das Sanatorium. — Niemand konnte meine 


Frage beantworten. Noch konnte keine Be- 
standsaulnahme gemacht werden. 

lct habe die Krankheitsherichte gefunden, die 
von dem Kampt der Ärz'= gegen den schreck- 
lichen Hansen-Bazillus zeugten. Zeichen mar- 
kierten den Verlauf. Ein Kreuz. wenn der 
„Feind“, ein Strich, wenn der Arzt den Steg er- 
tungen hat. Alles das. was die vietnamesische 
Medizin während langer Jahrz erreicht hat, ha- 
ben die Amerikaner im Verlauf weniger Minu- 
ten zerstört, Diese Männer aus dem Weillen 
Haus und dem Pentagon müssen noch schlim- 
mere Übeltäter als die Hansen-Bazillen sein 
Man hat mich die Abteilung der Bettlägerigen 
besichtigen lassen, wo der amerikanische Bom- 
benhagel am meisten Unheil anrichtete: Von 
241 Kranken 31 Tote. Hier salı man Ärzte und 
Krankenschwestern durch die brennenden Häu- 
ser laufen, um die Überlebenden zu retten, sie 
auf iliem Rücken bis ins Gebirge zu tragen. sie 
wochenlang zu pflegen und zu füttern. 


Ich habe auch die Kinderabteilung besichtigt, 
wo früher die hübschesten und bequemsten 
Pavillons des ganzen Sanatoriums standen 
Hier wie überall, nichts als Ruinen Unter den 
Trümmern Kinderbücher, ein Ehrendiplom, eın 
Drache, ein Einhorn aus Papier, eine Kinder- 
zeitschrift und eine kleine rosa Ente, — Keine 
Spiele, kein Lachen. Nur Ruinen und die Snile 
des Todes 

Lyndon B. Johnson versicher!, daß seine Bonı- 
ben lediglich auf Gebäude aus _Beton und 
Stahl” fallen. 

(Aus „Artilleur sans matricule”, Bui Hien, Edi- 
tions en langues etrangeres, Hanoi) 


ee 


DRACHENSAAT Fortseizung von Selte 3 
antagonislisch sind), sondern daß ein regel- 
recht antagonischer Widerspruch aufgetreten 
ist, der das „Volk" zum solidarischen Kampf 
gegen einen „Feind zwingt. Unter den heuli- 
gen Bedingungen können selbst iin einem bereits 
sozialistischen Land mit sozialistischer Plan- 
wirtschaft wieder antagonistische Widersprüche 
entstehen, das heißt: „Widersprüche im Volk“, 
die mit friedlichen Mitteln zu lösen sind, kön- 
nen sich zu antagonistischen Widersprüchen 
entwickeln. 

Der äußere Feind, das durch die USA ange- 
führle kapitalistische Lager, versucht perma- 
nent, die Entwicklung in den sozialistischen 
Ländern rückgängig zu machen. Diejenigen 
Kommunisten, die bereit sind, auf irgend eine 
Weise mit dem äußeren Feind Kompromisse 
zu schließen, sind dessen natürliche Partner 
innerhalb des „Volkes”. Die daraus entstehen- 
den Konllikte können friedlich ausgelragen 
werden. Kommen aber andere Faktoren hinzu, 
wie etwa der, daß die sozialistische Plan- 
wirtschaft eine Verwaltungsbürokratie hervor- 
bringt, die in der Lage ist, sich Privi- 
legien zu verschaffen und sie zu verteidigen, 
kann sich jener nicht-antagonislische, inner- 
parteiliche Konflikt in eine Erneuerung des 
Klassenkanipfes, der vor der Revolution 
herrschte, verwandeln. Die natürlichen Partner 
des Imperialismus werden zu historischen 
Feinden des Volkes. Bürokratismus, Reformis- 
mus, Sozialdemokratismus usw., zusammenge- 


faßt unter dem „Schlag“-Wort „Revisionismus”, 
haben dieser Theorie zufolge die Kulturreynlu- 
tion notwendig gemacht. Die Gesellschaft, die 
nach der Kulturrevolution aufgebaut werden 
soll, muß die Möglichkeit, revisionistische Ten- 
denzen wieder aufkommen zu lassen, strikt 
ausschalten. Darum ist das Ziel die „Große 
Demokratie”, in welcher nach dem Vorbild der 
Pariser Kommune von 1871 alle Funktionäre 
einer ständigen, direkten und nicht bloß formal 
in der Verfassung garantierten Kontrolle von 
unten unterworfen sind. Die Role Garde hat 
dabei die Aulgabe, experimentell die besten 
Konirollverfahren herauszulinden und zu insti- 
tulionalisieren. In Gestalt der „Wandzeitungen 
mit großen Schriftzeichen” ist eine solche In- 
stitution, eine neue Form von Ölfentlichkeil, 
schon entstanden, 


„Mit einem Wort, die Kommunisten unterstützen 
überall Jede revolutionäre Bewegung gegen die 
bestehenden gesellschaltlichen und politischen 
Zustände,” (Das kommunistische Manitest) 


Der sowjetische Philosophieproelessor Gleser- 
man schrieb am 31, Oktober 1966 in der 
„Prawda" über die „ullrarevolutionären' Mao- 
isten: 

„Ihr vulgarisiertes Ideal ist nichts anderes als 
die Verneinung der Persönlichkeit, deren Auf- 
saugung durch die Massen, die Ablehnung der 
von der Menschheit geschaffenen Kulturwerte, 
die Rückkehr zum Niveau der urgesellschalt- 
lichen Armut und der unentwickelten Bedürt- 


nisse, und das alles geben sie als Kommunis- 
mus aus.“ Haben die Kommunisten nicht schon 
immer nach solchen Maximen gehandelt? Wa- 
ren sie nicht schon zur Zeit der Oktoberrevo- 
lution „der menschgewordene Terror"? Steht 
doch schon im Görlitzer SPD-Programm von 
1921: „Die Kommunisten unterdrücken die 
Freiheit radikal.“ 

Auch damals wurde mit der dogmalischen 
These argumentiert, Rußland (wie heute China) 
sei ein rückständiges Land, dessen Produktiv- 
kräfte noch nicht das Niveau erreicht hätten, 
um den Sozialismus zu errichten. In einem 
seiner letzten Aufsätze („Über unsere Revolu- 
tion") griff Lenin diese These auf: „Wenn zur 
Schaffung des Sozialismus ein bestimmles 
Kulturniveau notwendig ist (obwohl niemand 
sagen kann, wie dieses bestimmte ‚Kulturni- 
veau‘ aussieht), warum sollen wir also nicht 
damit anfangen, auf revolutionärem Wege die 
Voraussetzungen lür dieses bestimmte Niveau 
zu erringen, und erst dann, auf der Grundlage 
der Arbeiter- und Bauernmacht und der Sowjet- 
ordnung. vorwärtsschreiten und die anderen 
Völker einholen.” Daß später einmal mit glei- 
chem Recht diese Frage von den Maoisien, 
den chinesischen Bolschwiki, erneuert würde, 
sah Lenin voraus: „Unseren europäischen 
Spießbürgern fällt es nicht im Traume ein, daß 
die weiteren Revolutionen in den Ländern des 
Ostens, die unermeßlich reicher an Bevölke- 
rung sind und sich durch die Mannigfaltigkeit 
der sozialen Verhältnisse weit mehr unter- 
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scheiden. ihnen zweifellos noch mehr Eigen- 
tümlichkeiten präsenlieren werden, als die 
tussische Revolulion es gatan hat" 


Lenin fährt fort — und es erweckt den Ein- 
druck, als kritisiere er mit dem Kaulskyaner- 
tun der damaligen Sozialdemokraten auch den 
Dogmatismus nach Art eines Frof, Gleserman! 
.Gewiß, ein nach Kautsky geschriehenes Lehr- 
buch war seinerzeit ein sehr nützliches Dina, 
aber es ist dennoch schon an der Zeit, den 
Gedanken von sich zu weisen, als hälle dieses 
Lehrbuch alle Formen der weileren Entwick- 
Jung der Weltgeschichte vorausgesehen. Es 
wäre an der Zeit. Leute. die so denken. ein- 
fach für Dummköpfe zu erklären.“ 


Das FERN-REPETITORIUM (FOTH) 
für Juristen ist seil mehr 
als 35 Jahren das anerkannte Mittel 
der erfolgreichen Examensvor- 


bereitung. Probeheft B kostenfrei. 
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POLNISCHER KONIGPUNSCH 


Man terbt an 500 9 Zucker eine halbe Avtel- 
une ud eine halbe Zitrone ab, socht dies mit 
"Wasser zu Wunnem Zuckersirup, füge den 
salf zweier Aptelsinen und eınar halben Zitro- 
ie, J Luftel eingekochten Ananassaft, Ws Fla- 
sche Rhemwein, ebensoviel Chablis und Bur- 
gunder hinzu und laßt alles, ohne daß es ko 
chen dart, heil werden 
Dann taucht man ein Stwek Zucker ın Aum, 
tegt es ın emen sibernen Loftel, hält Ihn uber 
den Punsch, zundet den Zucker mul einem Fidi- 
bus an Wenn der Zucker brennt, get nıan 
amer neuen Hium aut den Zucker, bis man 
Eine hallıw Flasche so brennend in den Punsch 
Hat Jauten lassen. Dann gießt man eine halbe 
Flasche Schaumwein zu und reicht den Punsch 
sötort 
Marne: Der echte Punschkeaner brennt den 
Rum, welcher näturlıch bessere Sorte sein 
mul, stets auf oben angegebene Weise ab. 
Zur Mischung mit Weifwein und Fruchtsäften 
zehe ıch roten Rheinwein dem lranzösischen 
Romein vor und enıpfehle beste rote Frucht- 
wune as billigen Eisatz der roten Aheınweine. 
P. 


kleine chronik 


Vera docendi 


Eine Orcnung des Verlahtens zum Erwerb der 
Letrbelatuigung fur die didaktischen und er- 
Schungswissenschäftlionen Fächer der Abiei- 
lung für Erziehungswissenschaften hat der Se- 
mat ger Johann Woltgang Goethe-Universität 
dem hessischen Kultusminister zur Genehmi- 
gung vorgelegt Das auf Anregung des Rates 
der Abteilung für Erziehungswissenschaften 
wm einer Senatskommis.iun ausgearbeitete 
Werlahren soll dazu beitragen, „dan akade- 
nusch qualiiizsenten Hochschullehrernachwuchs 
tur gie Pädagogischen Huchschulen und er- 
ziehung: enschaftiichen Abteilungen her- 
anzubilden”, Eine aus der Ableilung und den 
lahlich interessierten Fakultäten gebildete 
Kanimis trägt die Verantwortung fur den 
Emurb ter vera docendi die vom Rektor im 
Namen der Gesamtunwersilät verliehen wird 

«s zunachst noch mit Außerster Vorsicht 
gehandhäbte, nut lange Sicht gepläants Frank- 
urter Vertanren steht in Übereinstimmung mit 
euer Emptehlung der LVI Wesideutschien Rek- 
Iurenkonferenz vom Juli 1965. Diese hatte nicht 
Nur die Verantwortung der Universitäten für die 
“ssenschaftliche Ausbildung des Volksschul- 
Ichrernachwuchses festgesielt. sondern dar- 
uberhinaus verschiedene Formen der institio- 
nellen Zusammenarbeit „empfohlen,“ Wer die- 
ser Empfehlung” nicht So starke Beachlung 
engegenbrachte, wie der ehemalige Kultus- 
minister von Nordtnein-Westtälen Mıkat, han- 
deite sich ena scharfe Rüge des Präsidenten 
der Westdautschen Rektorenkonlerenz Sieverts 
ein Hikat hatte Ende letzten Jahres durch Ge- 
nzhmigung der Verlassungen den Padagogi- 
sihen Hochschulen Rheinland und Westfälen- 
Lippe mit anderen Universitäatsrechlen auch 
025 Habilitationsrecht verliehen 

Hamburg und Hessen haben sıch fur den von 
der Westdeulschen Ruklorenkonlerenz vorge- 
schlagenen Typ A, eine schrittweise Integra- 
han der Volksschulfehrerbildung in die Uni- 
versität, entschlossen, 

Die Frankfurter Unwersität glaubt mit ihrer 
vera docendi” „ein Modell für die Zusam- 
menarbert alter fachlich kompetenten Stellen 
bel ger Lusung des schwierigen Problems des 
erzienungswissenschatilichen Hochschullehrer- 
msehmuclises geschaffen” zu haben S 


Dubioses 


Nachdem die Studenlenschaft die neue Sat- 
zug In Vrabstimmung angenommen Halte, 
fühlte sch das Studentenparlament verpflichtet, 
dafur zu sorgen, daß auch nach ıhr verfahren 
werde, Hierzu war es nulwendig, die Satzung 
‚m Parlament als Novelle der alten zu beschlie- 
Ken, da sie sonst erst mit der Genehmigung 
duch den Kullusminister die in etwa einem 
halben ‚Jähr zu enwarten ist, in Kraft tritt 

Bei der Abstimmung am 19. 1. war jede Stim- 
me zum Erreichen der vorgeschriebenen Zwei- 
Writtel-Nehrheit der Mitglieder nötig. Deshalb 
mußte gas Verliälten des AStA-Politreterenten 
beiremden. Herr v. Gizycki (Dresdensia Rugia) 
verles 90 Alinulen vor der entscheidenden 
zütten Lesung die Sitzung, um zu einem Vöer- 
binaungstest zu gehen. Ein Korpsbruder, eben- 
Kaus Parlamentarier, der mit ihm ging, legte 
wenigstens sein Mandat nieder. Obwohl jede 
nicht abgegebene Stimme bei Satzungsande- 
sungen eınem Nein gleich kommt, hielt v. Gi- 
zychi dies nicht für oportun. Ebenso überrasch- 
t2 dıe stellvertretende AStA-Vorsitzende Karin 
Rausch (SDS) durch ihre Stummenthaltung. Es 
st unfragbar, daß ein Mitglied der Exekuliven 
nicht für die Verfassung stimmt, zumal die 
Neue Satzung Fıl. Rausch schon vor Amtsan- 
tritt anni war. Überhaupt ist die Einstellung 
der Innenbossin“ zu ihrem Amt ewas merk- 
“urdig Bei ihrer Wahl gab sie bekannt, daß 
Sie die ersten zwei Ins drei Monate ihre Arbeit 
m ASIA nicht aufnehmen könne, da sie in 


dieser Zeit ihr Vordiplom ablegen wolle Dies 
hinderte sie jedoch nicht daran DM 600,— 
(sechshundert) als „Aufwandsentschadigung" 
für diese Zeit zu Kassieren. Eine der Hauptauf- 
gaben des Stellvertretenden Vorsitzenden fur 
Inneres Ist dıe Organisation des Quartier Latin 


Vielleicht sind ihre hohen finanziellen Ansprü- 
che ein Grund dalür, daß sie sich mit dem 
sparsamen Haushaltsplan ihres AStA nicht 
befreumden konnte und ihm im Studentenpat- 
lament nicht zustimmte. Die Frage, wie ein 
Mitglied der „Regierung” regieren will, gegen 
Verfassung und gegen Budget, bleibt vielen, 
die Fri. Rausch nicht kennen, ein Rätsel m.s 


Das Mensaessen des Monats ( 


Esterhazy-Steak, Quarkspeise und Suppe 

Man netime einen alten Ochsen, gut mit Seh- 
nen durchwachsen (möglichst aus der Zeit des 
Pyramidenbaues, denn Arbeit macht hart und 
zum Esterhazy-Steak — nach Mensaart — ge- 
hört Quies Leder) und teile ıhn in mundge- 
techte Stücke auf, Nachden die Fleischstücke 
durch einen modernen Steaker gelaufen sind 
und im Rohzustand das Aussehen von rosig- 
trischer Lunge erlangt haben, nachdem sie 
also mit den letzten Mitteln zum Erweichen 
gebracht wurden, lege man sie in heißes Fett 
und bemuhe sich sie solange nicht zu beach- 
ten, bis man sicher ist, daß ein dunkelstes 
Südseebraun Ihren lungenfarbenen Teint über- 
deckt hat, und man sie mit ruhlgem Gewissen 
als verbrannt bezeichnen kann. 

Sodann uıefe man das nun gut durchge- 
brainnte)tene Fleisch In derPlanne mit Brühe 


AUSSCHREIBUNG 


Für die Ressorts POLITIK, KULTUR- 
POLITIK, LOKALES und FEUILLETON 
des DISKUS werden die 


Redakteure und Mitarbeiter 
neu gewahlt Wir schreiben diese Stel- 
len hierin aus 

Wir bieten 


angemessenes Fıaum, gutes Redaktıons- 
klima und (die Möglichkeit zu erlernen 
wie eine Zeitung gemacht wird. 


Wir bitten 


Sie, sich zu bewerben. Als Mitarbeiter 
wären Sie Aedaktionsmitglied. Sie mul- 


ten zusanımen mit dem Redakleur (des- 
sen Nachlolger Sie werden könnten) 
Artikel anregen, selbst schreiben oder 


tedigieren. das Redaktionsprogramm 
ausarbeiten und den Umbruch leiten 
Yıann Sie journalistische Erfahrung mil- 
bringen, ist es nützlich, wenn nicht. so 
konnen sie es bei uns erwerben, Wichtig 
ist nur, daß Sie verständlich sprechen 
und schreiben, weder Scheuklappen 
noch Angst vor ‚Avantgardismus’ haben 
und Kritik zu schätzen wissen. Außer- 
dem müssen Sie an der J. W. Goethe- 
Universitat studieren 

Senden Sie bitte Ihre Bewerbung bis 
27. Februar 1967 an die Herausgeber 
des DISKUS 


auf; man erhält eine köstliche Sauce. Nun 
leicht abkühlen lassen; man kann ein keines- 
wegs wohlschmeckendes, dalur aber zähes 
und krumeliges Steak servieren, das dem Gast 
den Namen Esterha2y fur immer verleider 
Als Dasseit reiche man Ananasquarkspeiss, 
denn grüner Salat wurde besser dazu passen, 
er 


Folklore 


Thema vines Abends des Instituts für Volks- 
kunde war, die Anwendung des Begriffs „Fölk- 
lore” im Schaugeschäft, in Rundfunk, Fernse- 
hen und in der Werbung zu untersuchen. An- 
gehörige des Instituts hatten eine Dokumen- 
tation, die von Veranstaltungsptakaten bis zum 
Omo-Geschirrtuch mit Folklore-Motiven reichte, 
zusammengestellt. Aufnahmen von Interpreten 
der Foiklore-Welle und Interviews mit Passän- 
ten sorgten fur Aktualität. 

Priv. Doz. W. Brückner umriß in einer kurzen 
Ansprache die Schwierigkeit der Anwendung 
des Terminus Folklore In der Disziplin Volks- 
kunde an deulschen Universitäten. Während 
an den Universitäten fast aller europäischen 
Lander „Fölklore” das Fach selbst meint, ver- 
steht man darunter in Deutschland, gebunden 
an ehrwürdige Traditionen, das bewußte Wie- 
derbeleben volkstümlicher Formen, den Folk- 
lorismus. Eine polemische Bestandsaufnahme 
eines Studenten des Instituts, die dıe Verbin- 
dung von Folk- und Protestsong mit dam gro- 
hen Schaugeschäft aufweisen sollte, leitete zu 
einer allgemeinen Diskussion über. Der Name 
Folklore, aus dem Angelsächsischen übernom- 
men, sei zu einem festen Markenzeichen ge- 
worden. „Christopher und Michael” z. B., nach 
eigener Aussage „Protester", kunden ihr Aut- 
treten aus werbetechnischen Grunden auf Pla- 
yaten als „Folklore Concert” an. Verständnis 
und Interesse für Protest- und Folklore-Song 
sind au ein bestimmtes jügendliches Publikum 
— meist Schülern — gebunden Alsheimer 
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happenings 


personälien 


Schreie 

Da hat einer Schteie gehört, da war was los, 
da hat jemand krakeelt, irgendwelche Leute 
haben demonstriert, die Presse wär aber auch 
zu schlecht, die Intormalion zu muhselig, das 
geht immer aut Kosten der Schreier, selbst 
wenn sie lange und vernelimlich schreien und 
man merkt, die Schreier gehörten zu einem 
Studentenverband, also, wenn man aul dem 
Theaterzettel nicht gesehen hat, wie das Stück 
der Schreier heißt, Grunde und Ziel, dann sind 
das eben Schreier, das ist wnästhetisch, die 
mögen ja womöglich recht haben, aber bei 
solchem Hadau muß man gegenkräkeelen, hat 
die asta-info auch getan, da stand etwas über 
den SDS und das der so krakeelt, der sei doch 
sonst nicht so und er sollie doch, 


Karin Rausch, stellvertretende AStA-Vorsitzen- 
de auf Abbruch und Spezlalistin für Sexualfra- 
gen, konnte wahrend des O.L 67 mit ihren 
Kenntnissen nicht assistieren, da sie es vor- 
209, eine Reise nach Konstanz anzutreten Bö- 
se Zungen behaupten sie habe dort weniger in 
Sachen Hochschulrelorm an einer Expertenta- 
gung des VDS teilgenommen, als vieimehr das 
Terrain für eigene Studien am Bodensee son- 
diert. Zu klären bleibt indessen noch, ob die 
Dame Rausch eine Aulwandsentschädigung 
von DM 300,— für ihre Mitarben am Q.L. zu 
recht erhalten hal 


Peter-Ingo Mees, amisenthobener AStA-Finan- 
zer und Mitglied einer schlagenden Verbin- 
dung, wurde in der Woche vor dem Q.L. jeden 
Abend von seinen Verbindungstreunden ge- 
waltsam aus den AStA Räumen entfernt, damit 
er rechtzeitig aul dem Paukboden sein konnte. 
Herr Mees hatte namlich am Tag nach der er- 
sten Q L-Nacht seine letzte Bestimmungsmen- 
sur zu schlagen. Anschließend kam der wacke- 
te Kampe mit Verbindungsbruder und AStA- 
Potit-Referent Raımnald von Gizycki in die Q.L 
Zentrale und bepinseite die Kampfwunden mit 
studentenschaftseigenem Jod 


Dementi 

H. Buckwilz dementiert: er sei mıemals General- 
Intendant der Städtischen Buhnen Franklur/M 
gewesen. Zwar slamme der Anti-Brecht- 
Operettenstil von ihm, aber das habe nichts zu 
sagen, man könne seinelwegen wieder Uber 
Brecht und Theater diskutieren 


Misere 


Einem on-dit zufolge hat die NPD dem _Deul- 
schen Studentenanzeiger' die Zuschüsse ge- 
kürzt. Sollte es der nalionalgesinnten studen- 
tischen Jugend nicht gelingen, genügend neue 
Anzeigenkunden zu werben, so kann das Bıatt 
nicht mehr kostenlos verteilt werden. Das sieht 
man als gefährliche Existenzbedrohung an 
denn die bisher in Frankfurt ausgegebenen 
3000 Exemplare durften sich wohl schwerlich 
verkaufen lassen. Man sieht, auch die Natio- 
nalen haben mit der Winschaltsflaute zu 
kämpfen 


Brigitte Peters, Fırsi Lady der Franklurter’Stu- 
denten und im Hauptberuf Hauslrau und Mut- 
ter, stand während des Q.L. ihren ganzen 
Mann, als sie 5 Stunden lang in der Zentrale 
als quier Geist das Fest am Laufen hielt. Mit 
bewundernswertern Gleichmut bediente sie die 
Sprechanlage,. das Telefon, bewittete jugos- 
lawische Rektoren mit Sekt. stempelte Auswei- 
sa und gab Auskunft an verierie O.L, Gäste. 
Böse wurde Frau Peters erst, als sie ein un- 
wissender Ordner des Raumes verweisen 
wollte 

numerus clausus 1798 

Nach zwey Rescripten der K Regierung vom 
29. May und 17. Aug. 1798 dauert das den 
Studierenden gegebene Bürgerrecht nicht län- 
ger, als vier Jahre, es sey dann, daß Jemand 
der hier studiert hat, als Hofmeister und Go- 
sellschälter wiedurkomme; oder daß er durch 
Krankheit, und durcn die Nothwendigkeit, Lin 
lerncht zu erteilen, in dem Laufe seıner Stu- 
dien gehindert worden Hingegen kungigt 
man denen, die nach emem verahrgen 
Aufenthalt keine Collegia mehr besuchen, und 
keine olfentiche Anstalten mehr benutzen, das 
bisherige Forum auf; wodurch solche Perso- 
nen entweder unter die Gerichtsbärkeil aes 
Magistrats, und der Pollzey-Commission, oder 
des Gerichtsschulzen-Amtes fällen. Den Söoh- 
nen von Professoren und anderen liniversitäts- 
Verwandten, dıe ihre Studien über dıe Göhuhr 
verlangern. oder nach vier und mehreren Jah- 
ren weder Collegia besuchen, noch äflentliche 
Anstalten benutzen, kann freylich das akade- 
mische Forum genommen werden; alleın man 
streicht ihre Namen aus den Verzeichnissen 
von Studierenden aus. Dutch die Bestimmung 
einer vierjährigen Dauer des akademischen 
Bürgerrechts gewinnt man den großen Vor- 
theil, daß man überjährige Studenten, die 
meistens auf Unkosten Anderer zu leben su- 
chen, oder wenigstens Zeit und Geld unnutzer 
Weise verschwenden, zu rechter Zeit entfernen 
kann 
Vielleicht scheint es Mänchem ein hartes Ge- 
setz, daß man Studierende gleichsam willkür- 
lieh, ohne Urtheil und Recht der Wohltaten des 
akademischen Burgerrechts berauben könne, 
Dies kann nur denen hart erscheinen, die nicht 
wissen, daß die akademusche Obrigkeit auch 
dann, wenn sie als strenge verschrieen ist, 
dennoch ihrer Natur nach sich immer mehr auf 
die Seite der Milde, als der Strenge neigt: daß 
die Gewalt, nicht-bestandigen Bürgern das 
privilegierte Forum aufzukündigen, seltener, 
als mat glaubt, geübt, und Lanı, wenn man 
sie übt, auf die schonenste Art geübt wird. Ein- 
zelne Mitglieder des akademischen Gerichts 
lassen junge Luete, die gefährlich zu werden 
anlangen, zu sich bitten, und Stellen ihren vör 
daß es um ihrer selbst willen gut sey, die Aka- 
demie, wenigstens aul eine Zeitlang zu ver- 
lassen, Wo man dieses nicht sagen kann, oder 
dieser Grund nicht durchgreift; da geht man 
zu den wöhlmeinenden Rath fort, sich frey- 
willig und ın der Stilie zu entfernen, weil man 
soust auf härtere Maaßregelnanliagen müsse 
oder ınan gibt den Eltern und Vormündern &i- 
nen Wink, daß se ihre Söhne oder Mündel 
wegnehmen. Wenn man den Fall voraussetzt 
ger gewiß nie existieren wird, daß alle ange- 
führten Miltel fruchtlos bleiben; so würde man 
allerdings das vollkommenste Recht haben, 
Studierende, weiche man fur gefährliche Men- 
schen halten muß, von Gerchtswegen ohne 
!örmliche processualische Untersuchung und 
rechtliches Erkenntnis wegzuweisen. Alle Ob- 
rigkeiten tnun in ähnlichen Fällen ein Gleiches 
gegen nicht-beständige Bürger. * 
Aus: Uber die Verlassung und Verwaltung 
deutscher Universitäten, von C_ Meiners, Kö- 
nigl. Großbrit. Hofrath und ordentlichem Lehrer 
der Weltwaisheit. Göttingen, bey Johann Fried- 
rich Röwer, 1802, Zwayter Band, p. p. 219 
Verschickt von der Westdeutschen Rektoren- 
konferenz als Neujährsgruß zur Jahreswende 
1966/67 
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Herbert Fischer, Madıziners Fachschattier, hielt 
die Nachfeier der „Don Carlos*-Aktsure der 
neuen buhne” für die Auffuhrung selbst. Er 
ließ sich nur schwer davan überzeugen, daß 
er auf dem Weg in den Parlamentssitzungssanl 
nicht gen Schillerschen Versen lauschte 


Roll Blasberg, Uraltiunktionär, hat sich entge- 
gen düsteren Prophezeiungen doch noch auf 
den Zweck seines Studiums besonnen und 
Zum medizinischen Staatsexamen gemeldet 
Er wurde auch prompt bei der ersten Prüfung 
bezichtigt, er halte den Ohrenspiegel wie ein 
Brielträger 


Medizinern sall man grundsätzlich nicht liber 
den Weg trauen. An diesen Grundsatz halt sich 
auch die Universitäts-Hals-Nasen-Ohrenklinik 
Deshalb verlangt sie während des Medizini- 
schen Staalseramens von jedem Kandidaten 
ein Pfand in Höhe von DM 10,— für die Be- 
nutzung eines Ohrenspiegeis 


Peter Braulke, cand. med, Studienberater, Fa- 
milienyater und Reseıveleutnant, verblüffte die 
Teilnehmer eines Korporationsstiffungsfestes, 
indem er lautstark einer Dame. die vor einem 
Spiegel ihre Kleidung ärrangierte, zurlef: Ei, 
zıehe se doch Ihn Unnnerrock aus, dann paßt 
des Kleid! 


Prof. Peters, der in Oberreifenberg in einem 
Wochenendseminar aus eigenen Gedichten ge- 
lesen hatte, versammeite einige Tage späler 
einen Großteil der Seminarısten wieder um 
sich, als er in Frankfurts Amerika-Haus einen 
Vortrag hielt uber William Carlos Williams als 
Vermittler zwischen Whitnan und der Moderne 


Ernennungen:; 


Hans Knothe, Prof Dr. med, neuer Ordinarius 
tur Hygiene und Bakteriologie. 


Helmut Brackert, Prof Ur, neuer Ordinanus fur 
Deutsche Philologie | 


Ernst Pfeiller, Prof. Dr. med, (Klinische Endo- 
krinölogie) ist mit Wirkung vom 7. 12 1966 zum 
Fellow of Ihe New York Academy of Sciences 
ernannt worden 

Walter Weise, Assesson wurde zum Universi- 


tätsrat an der Johann Wollgang Goethe-Uni- 
versität ernanıı 


Den Rul an eine andere Universität erhielt: 


Iting Feischer, Prol Dr phil, (Wissenschaft von 
“er Politik] aul einen ordentlichen Lehrstuhl 
tur Politikwissenschäft an der Universitat Kon- 
stanz 


IN EIGENEH SACHE 


Gegen den DISKUS ist auf Grund der Titel- 
collage von Nr 1/1967 eine Strafanzeige wegen 
Verstoßes gegen $ 166 StGB (beleidigende 
Darstellung einer relıglösen Kullhandlung) er- 
stattet worden Wir beabsichtigen, in Nr, 91967 
außerhalb der Leserbrielspälte eine auslühr- 
liche Dokumentation und Diskussion zu ver- 
öffentlichen, wobei alle Beteiligten zu Wort 
kommen werden DISKUS 


Tendenz: Stromlinienform 


„Am meisten ins Grundsätzliche ging Professor 
Jürgen Habermas. Das ‚Berliner Modell’ könne 
wicht darüber hinwegtäuschen, daß in Deutsch- 
land einheitlich die Ordinarien-Universität wie- 
der etabliert sei, die eine Gemeinschaft von 
Lehrenden und Lernenden lingiert. Die Stu- 
dienretorm-Kommissionen, in denen Professo- 
ten und Studenten zusammenarbeiten, seien 
ein positiver Ansatz, aber sie müßten ihre 
hnchschulpolitischen Diskussionen in die Öf- 
fentlichkeit tragen.” (Uber die „Universitäts- 
tage“ an der FU-Berlin, in Franklurter Rund- 
schau, 27. 1. 1967) 


Studienrelorm-Kommissionen und Ölfentlich- 
keit streben selt einiger Zeit auch die Soziolo- 
giestudenten der philosophischen Fakultät an; 
d.h. die Vertreter der Fachschalt und die ihr 
assoziierien Gruppen. Von vier Fachschafts- 
vollversammlungen, die zum Hauptihema Stu- 
dienrelorm einberufen wurden, waren nur die 
beiden ersten mit einer „Ölfentlichkeit" von 
Studierenden besetzt. denn nur die Anwesen- 
heit von Professoren macht solche Versamm- 
lungen altraktiv. Während der beiden letzten 
Fachschaltsversammlungen diskulierten nur 
mehr jene „geschlossenen Subkulturen”, die an 
dem Zustandekommen einer paritätischen 
Kommission, zusammengesetzt aus Prolesso- 
ten, Assistenten und Vertretern der Studieren- 
den interessiert waren. Die Frage, wie Öffent- 
lichkeit in Form von Fachschaftsvollversamm- 
lungen auch ohne die Teilnahme von Proles- 
soren herzustellen sei, verweist auf die Me- 
tlıoden der Berliner Studenten: „Elemente ple- 
biszitärer Wiltensbildung wie Vollversammlung, 
Protesiversammlung, Demonstration.  sit-in, 
teach-in und Streik...“ (zitiert nach FAZ, 28. 
1. 1967) 


Was die „konservativen und „reaklionären” 
(nach einer Einteilung von Professor v. Friede- 
burg) Vertreter der Öffentlichkeit von diesen 
„anarchoiden” Tendenzen halten, formuliert 

ar al mit einem Unterton von Drohung und 
anık! 


„Das Berliner Modell jedenfalls hat während 
der lelzten Jahre derart viete Schwächen olfen- 
bart, zu oft hal sich das Fehlen von Sicherun- 
gen bemerkbar gemacht, daß längeres Ab- 
warten nicht mehr zu rechllerligen wäre... 
Wenn dieser überall existente Spannungsbo- 
gen nicht mit den einer Universität gemäßen 
Mitteln und Formen überwunden werden kann 
sondern im Wege törichler Polemiken, studen- 
lischer Streiks oder gar Krawallen erzwungen 
werden soll, dann ist es an der Zeit, für Ber- 
lins allzu ‚Freie Universität’ ein neues Univer- 
sitäts-Geselz zu erlassen, bel dem man dem 
Reilegrad der jelzigen Studenten stärker Rech- 
nung tragen müßte;... Auf jeden Fall sollte 
das Land Berlin mehr Einwirkungsmöglichkel- 
ten auf die Universilät erhalten.” (28. 1. 1967) 


Obwohl die Frankfurter Diskussion weil ent- 
fernt von „plebiszitärer Willensbildung“ ist, 
fühlten sich auch hier die Professoren vom 
Öffentlichkeitsdrang der Studenten überrascht. 


Welche Form der Öffentlichkeit und vor allem 
zu welchem Zeitpunkt ist Ölfentlichkeit richtig? 
Die Studenten wollten und konnten sich den 
Demonstrationseffekt eines solchen Kontliktes 
nicht entgehen lassen. Öltentlichkeit verliert 
ihren progressiven Charakter in dem Moment, 
in dem sie einseitig fungibel gemacht werden 
soll 


„Geschlossene Subkulturen” haben es immer- 
hin noch vermochl, zur Vorbereitung der Fach- 
schaftsversammlungen vor Weihnachten und 
Mitte Januar (20. 12. 1965 und 17. 1. 1967) zwei 
Beschlußvorlagen auszuarbeiten. Die Präambel: 
„Die Studenten der Fachschaft Soziologie an 
der philosophischen Fakultät der J,W. Goethe- 
Universität sind bereit, in einer Arbeitskommis- 
sion zusammen mit Professoren und Assisten- 
ten über die Probleme einer Neuorganisierung 
von Forschung und Lehre am Franklurter 
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Institut für Sozialforschung zu diskutieren,’ 
Weiter heißt es in der Beschiußvorlage vom 
20. 12. 1966: 


Die Studenten der Fachschalt Soziologie stel- 
len deshalb für die Teilnahme ihrer Vertreter 
folgende Bedingungen: 


1. Die Anzahl der studentischen Vertreter ent- 
spricht der Anzahl der Vertreter von Assi- 
stenten und Professoren zusammengenom- 
men 


2. Die studentischen Vertreter werden von der 
Fachschaltsvollversammlung gewählt. Sie 
sind der Fachschaltsvollversammlung und 
den Fachschalftsvertreilern zu Rechenschaft 
und Information verpflichtet. 


Schor an diesem Punkt bildeten sich zwei 
Fraktionen: die einen meinten es sel notwen- 
dig alle Mitglieder — also auch Prolessoren 
und Assistenten — und nicht nur die Studen- 
tenverlreter unler diesen Anspruch zu fassen; 
die anderen wandten ein, daß mit dieser „radi- 
kalen” Forderung die Kommission nie zu- 
stande käme, daß es außerdem keine Erfolgs- 
kontrolle gäbe, ob sich jedes Kommissions- 
mitglied an diese Informationspflicht halte. In 
der zweiten Beschlußvorlage vom 17. 1. sah 
der Passus dann so aus: 


„Nach Auffassung der Studenten sollen die 
Arbeitsergebnisse der Kommission verbind- 
liche Grundlage für alle neu zu treffenden Ent- 
scheidungen über eine solche Neuorganisation 
sein... d.h.: die Studenten setzen voraus, 
daß Professoren und Assistenten der Kommis- 
sion zumindest eine faklische Verbindlichkeit 
zugestehen, deren Verletzung eine weilere 
Kommissionsarbeit sinnlos macht,” 


Die Fachschaftsversammlung spaltete sich in 
die besagten Fraktionen, obwohl formal beide 
Gruppen die gleichen Ziele hatten: 


1) nicht „Konzeption von Noimaßnahmen im 
Rahmen der gegenwärtigen Bedingungen‘, 


2) Verhinderung „restriktiver Maßnahmen” (2 
B. numerus clausus, Studienzeitbegrenzung) 
und darüber hinaus Öffentlichkeit, 3) Politisie- 
rung der Studenten. 


Die Zwickmühle ist olfensichtlich; politische 
Öffentlichkeit läßt sich unter den Studen- 
ten nur herstellen, wenn der Konllikt als 
solcher ständig für die Gruppe am Leben er- 
halten wird. Andererseits betrifft ein Konllikt 
die Studentengrupne in dem Moment nicht 
mehr, wo er an eine unverbindlich arbeilende 
Kommission abgegeben wird, Dieses Dilemma 
kreierte die These von der „Konilikt-Kommis- 
sion*; 

„Wird von einer Seite der Kommission versucht, 
gegen den Willen der studentischen Vertreter 
ohne weitere Diskussion restriktive Maßnah- 
men... durchzusetzen, sind die studentischen 
Vertieler verpflichtet, aus der Kommission aus- 
zutreten und die anderen Kommissionsmit- 
glieder aufzufordern, auf einer Fachschaftsvoll- 
versammlung ihr Verhalten zu rechtlertigen.” 
Die Studentenvertreter sollen also hin- und 
herpendeln zwischen Kommission und studen- 
tischer Öffentlichkeit, die durch Austrilte aus 
der Kommission von Fall zu Fall herzustellen 
wäre. Diese gewaltsame Konstruklion eines 
Konltikimodells führte schließlich zur Abich- 
nung der Kommission überhaupt durch die 
andere Fraktion: wenn eine im sirengen Sinne 
verbindliche Kommission nicht zustande käme, 
so müsse Öffentlichkeit mit „plebiszitären Me- 
thoden” hergzstellt werden. Die leizte Fach- 
schaltsvollversammlung endete mit dem Rück- 
tritt der Fachschaltsvertreter 


Die Probe aufs Exempel ist noch nicht gemacht 
worden, denn immerhin hal sich Professor 
Habermas eindeutig gegen die „Unterstellung“ 
gewehrt, die Professoren machten sich „stark 


Neuwagen — Gebrauchtwagen — 


für eine befristete Immatrikulation”. Er hat 
nur allgemein von einer „Determinierung des 
Grundstudiums” gesprochen, die „unerläßlich 
für ein liberales Hauptstudium mit Teilnahme 
an Forschung und Lehre” sei. Er ist auch nicht 
einversianden mit den „angebotenen Lehrver- 
anstallungen”, und er hat in diesem Fall einen 
konkret anderen Begrill von Öffentlichkeit als 
die Studenten: 


„Ich meine der demonstrative Ellekt geht na- 
türlich nicht aus von der Einführung des nu- 
merus clausus in einem beslimmien Fach”, 
sondern „man muß überlegen, ob man nicht 
jetzt mit einem doppelten Etlekt und durchaus 
demonstraliv — das ist uns bewußt, nicht eine 
Studienzeil- sondern eine Studentenzahlbe- 
schränkung einführen soll.” 


Bei einer solchen Strategie ist es allerdings 
„Unzeitgemäß", wenn die Studenten einen ei- 
genen Begriff von Öffentlichkeit solort entwik- 
kein. Studenten und Professoren sollen in Ei- 
nigkeit das Exempel des „Frankfurter Modells 
statuieren. Nur daß die Einigkeit ein wenig 
mehr auf Kosten der Studenten geht 


„Die Arbeit der Kommission kann nur sinnvoll 
sein, wenn sie sich nicht auf die Konzeption 
von Nolmaßnahmen im Rahmen der gegen- 
wärtligen Bedingungen beschränkl, sondern 
gleichzeitig grundlegende hochschul- und bil- 
dungspolitische Strategien entwickelt.” 
(Beschlußvorlage, 17. 1. 1967) 


„Die Studenten der Fachschalt Soziologie 
schlagen für die Arbeitskommission folgende 
Themenkomplexe vor: 


1) Funktionen des Soziologiestudiums inner- 
halb der Wissenschaften und innerhalb der 
Gesellschalt. 2) Subjektive Motivationen des 
Soziologiestudiums. 3) Gegenwärliger Stand 
der Diskussion von Hochschul- und Studien- 
reform, 4) Berufsbild und Berutsmöglichkeiten. 
5) Vergrößerung des Lehrkörpers Incl. akade- 
mischer Mittelbau. 6) Studienberatung und 
Studienvorschrilten. 7) Funktion und Auswir- 
kungen zusätzlicher Lernkontrollen,” 
(Beschlußvorlage vom 20. 12. 1966) 


Den demonstrativen Ellekt darın zu sehen, daß 
man restriklive Maflinahmen vorweg nimmt, um 
zu demonstrieren, daß man positive Beispiele 
zu lielern vermag,'sichert den Beilall der kon- 
servativen Kritik an der Hochschule 


„Solange die deutschen Hochschulen nur eine 
Ausbildung für ganz bestimmte akademische 
Berufe vermitteln... ist die Gefahr eines Aka- 
demikerüberschusses nicht zu umgehen, Stei- 
gende Abiturientenzahlen werden eines Tages 
die Dildungspolitik dazu zwingen, Formen der 
Weiterbildung zu entwickeln. Steigende Abitu- 
rientenquoten aber sind nicht nur erlorderlich, 
um das geselilschaftspolilische Ziel des Grund- 
rechts auf Bildung zu verwirklichen, auch Oko- 
nomische Gründe sprechen dafür, die Gymna- 
sien auszubauen. Eine gute Allgemeinbildung 
ist die Voraussetzung dafür, daß sich die Ar- 
beitskräfte an schnell sich wandelnde Techno- 
logien anpassen.“ („Produzieren wir zu viele 
Akademiker?", FAZ?, 28. 1. 1967) 


Gegen diese — durch die Blume gesagte — 
Empfehlung, sich zu reibungslos funktionieren- 
den „Arbeitskräften an sich schnell wandelnde 
Technologien anzupassen” wehren sich die 
Soziologiestudenten zur Zeit — zwar mit kom- 
plizierten und nicht so gul lunktionierenden 
Mitteln — mit Recht. 


„Die produktive Universität, die Berufsausbil- 
dung betreibt, die nach Jen Wünschen der 
Gesellschaft funktioniert, sei die Alternative 
der forschenden, demokratischen Universität 
Habermas nannte sie ‚die auf Stromlinienform 
gebrachte Ordinarien-Universität‘.“ (Franklurter 
Rundschau, 27. 1. 1967) Monika Stellen 


Prot. Stein (FÜ Berlin) Senator für Wissenschaft 
und Kunst, über protestierende Studenten: „Sie 
sind mit irgendetwas unzufrieden.“ 
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INTERVIEW 


Boje Maaßen — 
Initiator trennt sich von dem NHB 


Diskus: Weiche Vorstellungen halten Sie, als 
Sie zur Gründung einer nationalen Hochschul- 
gruppe aufriefen? 


Maaßen: Im bezug auf die NPD sollte sie eine 
„pressure group” darstellen, die dazu heitra- 
gen würde, bestimmte Vorstellungen, die ich 
persönlich als überholt, ja sogar als gelährlich 
betrachte, zu revidieren. Weiterhin sollte der 
Begriff „nalionat" neu definiert md geläutert 
werden, Und schließlich ging es darum ein Ge- 
gengewicht gegen die linken Gruppierungen zu 
schalten, die eindeutig die Szene beherrschen 


Diskus: Wie kam es zur Grundung? Kannten 
Sie die Leute schon vorher? 


Maaßen: Nein, ich habe vorher keine Verbin- 
dung zu anderen Studenten gehabt, Voriges 
Semester versuchte ich schon etwas ähnliches, 
indem ich Bekannte ansprach, aber das verlief 
im Sande. Diesmal habe ich den Gründungs- 
versuch durch ein Plakat an der Mensa be- 
kannt gemacht 


Diskus: Wann traten Sie aus der Nationalde- 
mokratischen Hochschulgruppe aus? 


Maaßen: Austreten kann man nicht sagen, weil 
die Gruppe noch gar nicht existierte. Ich habe 
gegen einen Salzungspunkt gestimmt. Der war 
aber ohne Belang (nicht etwa undemokralisch 
oder faschistisch), sondern ich benutzte ihn nur 
als Anlaß für meinen Austritt. Das war am 4 
Januar. 


Diskus: Was war denn nun der Grund tur Ihı 
Ausscheiden? 


Maaßen: Eine Gruppe innerhalb der Interessen- 
ten halte das Gesetz des Handelns an sich ge- 
rissen, indem sie ganz einfach ein Rundschrei- 
ben an die Personen, von denen man glaubte, 
sie seien vertrauenswürdig abschickte, und sie 
davon informierte, daß sich der Versammlungs 
ort geändert habe und zwar kurzfristig (ich per- 
sönlich habe nie erfahren nach welchen Ge- 
sichtspunkten ein Interessent eingestuft wurde) 
Ich erhielt die Einladung z.B. erst am Abend 
der Versammlung. und da ich außerhalb Frank- 
lurts wohne, war es mir einfach nicht möglich 
teilzunehmen 


Diskus: Halten Sie nicht das Geluhl, daß man 
Sie herausdrängen wollte? 

Maaßen: Das kann ich nicht sagen. Von den 
Leuten, die nicht zur Kernaruppe gehörten 
wurde ich gefragt, warum ich austreten wolle. 
und man gab mir Gelegenhsit meine Kritik an- 
zubringen. 


Diskus: Worin bestand die? 


Maaßen: Gewisse Methoden gelielen mir nicht 
Es bestand objektiv die Gefahr, daß die Gruppe 
unterwandert werden würde. So waren z.B. am 
7. Dezember bei der zweiten Versammlung 
circa 40 Prozent der Anwesenden mit dem er- 
klärten Ziel gekommen, Informationen gegen 
die Gruppe zu sammeln. Eine Woche spater 
handelte es sich nur noch um 10 Prozent 

Aus dieser Situation heraus ergaben sich zwei 
Verhaltensmöglichkeiten: 1. Akzeptierung die 
ser Leute als konstruktive Opposition (das 
halte sich in der Diskussion bereits bewahrt), 
2 Ausschluß aller verdächligen Personen. — 
Dieser Weg wurde gegen meinen Willen einge- 
schlagen. Trotz dieser Maßnahmen konnte es 
aber nicht verhindert werden, daß Informatio- 
nen über Zusammensetzung und Arbeit der 
Gruppe an die Öffentlichkeit drangen. Die Fol- 
ge war, daß allgemeines Mißtrauen in der 
Gruppe herrschte, u.a, würde beispielsweise 
von mir behauptet, ich sei Mitglied des SDS 
Diskus: Von der Gruppe würde Ihnen unter 
stellt, den Artikel in der FAZ geschrieben zu 
haben 


Maaßen: Inzwischen hat sich Herr Hintz bei mir 
entschuldigt 

Diskus: Wären Sie auch selbst an die Öltent- 
lichkeit gegangen, um eine zunehmende Radı- 
kalisierung bekannt zu machen? 


Maaßen: Ja. grundsätzlich wäre ich. Auf jeden 
Fall 

Diskus: Glauben Sie, dan die ollizielle Satzung 
der NHD auch den Überzeugungen der Gruppe 
entspricht? 

Maaßen: Ja, ich glaube schon, da es sıch ja mr 
um formale Sachen handelt. Ich befürchte, dan 
einzelne Mitglieder durchaus überzeugt sind, 
Demokraten zu sein. daß verschiedene ihrer 
Aussagen sich aber schwerlich mit einer wirk- 
lich demokratischen Hallung vereinbaren 
lassen. 


Diskus: Haben Sie da ein Beispiel? 


Maaßen: Herr Hintz hat z.B. behauplet. das 
Volk und nicht die Kultur sei die Basis einer 
Nation. Ich halte das gelinde gesag! lür ge- 
fährlich. Die Konseqlienz aus dieser Haltung 
kann nur Rassismus sein. Ich mufl aber auch 
sagen, daß sowohl Methoden, als auch konkre- 
te Aussagen von Mitgliedern linker Gruppierun- 
gen mir einen nicht minderen Schrecken einge- 
jagt haben. So z.B. die Aussage, in der heuh- 
gen Situation müsse man in der Bundesrepu- 
blik gegen das Volk regieren. 


Diskus: Herr Maaßen, Sie sind NPD-Mitglieri 
Werden Sie es bleiben? 


Maaßen: Ich werde austreten. 
Interview von Hansjürgen Rosenbauer 
www.frankfurt-uni68.de 


W 


IB 


eo, als 
schul 


> eine 
zeilra- 
te ich 
ihrlich 
e der 
autert 
in Ge- 
sen zu 
schen 


inten 


eıbın- 
ges 
Iches, 
verlief 
ungs 
a be- 


yalde- 


1, weil 

habe 
" war 
alsch 
wnur 
im 4 


ur Ihr 


ssen- 
Jı ge- 
olirei- 
subte, 
vl sie 
ungs- 
’ per- 
ı Ge- 
irde) 
‚bend 


>glıch 
man 


ı den 
ätten 
volle, 
kan- 


nicht 
uppe 
3. am 
Hung 
n er- 
egen 
näter 


zwei 
die- 
(das 
ihrt), 
N — 
nge- 
e es 
atio- 
der 
Fot- 
der 
eise 


S 


\ter- 
ı zu 


mir 


ant- 
adi- 


den 


ng 
ne 


nur 
aß 
nd, 
rer 
rk- 
en 


r 


Sie wollen nicht wie ein Anhängsel 
der NPD aussehen, wenn sie auch 
zum größten Teil Mitglieder dieser 
Partei sind und Teile aus deren Pro- 
gramm sich in ihrer Satzung wieder- 
finden. Sie wollen auch nicht die An- 
sichten des „Deutschen Studentenan- 
zeigers“ als die ihren angesehen wis- 
sen, wenn sie auch eine Seite mit 
Artikeln füllen und Anzeigenkunden 
werben. In die „braune Ecke“ gar will 
sich Frankfurts „Nationaldemokrati- 
scher Hochschulbund“ erst recht nicht 
drängen lassen, obwohl Gruppen- 
gründer Maaßen undemokralischer 
Tendenzen wegen bereits nach vier 
Wochen austrat (siehe Interview). Al- 
les was Nast, Hintz und Kameraden 
wollen, ist „die politische Weilerbil- 
dung im nationalen und demokrali- 
schen Sinne“ (83 der Satzung). Nalio- 
nal steht ihnen der Sinn schon seit 
langem und ohne Anstrengung, der 
demokratische Sinn fiel ihnen schon 
schwerer. Aber die demokratische Pa- 
lina mußte her, Rektorat und Grund- 
geselz verlangen es, doch wie es drin- 
nen aussieht... 


Am 30, November 1966, 1600 Uhr c. t., ver- 
suchte AfE-Student Boje Maaßen im Raum 105 
des Studentenhauses eine nationale Hoch- 
schulgruppe zu gründen, Es gelang ihm nicht. 
Die Linke war in der Überzahl und nicht gewillt 
der Rechten eine Chance zu geben. Maaßen 
kapitufierte und lud „ernsthafte Interessenten“ 
zur geschlossenen Sitzung ins Hotel „Heidel- 
berger 

Trotzdem: die Hälfte der Anwesenden war 
nach immer von der falschen Seite, denn wohl 
natllanal, nicht aber sozialistisch sollle das Pro- 
gramm werden. Maaßen lorderte: „Die deut- 
sche Volksmusik und die deutsche Jugendbe- 
wegung müssen wieder zu ihrem Recht kom- 
men. Doch damil war es nicht getan. Die po- 
tentiellen Gründer wollten mehr wissen. Wie es 
denn mit der Einstellung zur braunen Vergan- 
ganheit aussehe. und was die politischen Vor- 
stellungen seien? Boje Maaßen schwebte ein 
von der NPD unabhängiges „nationales Sam- 
melbecken vor, als Gegengewicht zur soziali- 
lischen Linken und vor allem eine nationalere 
Pohtik” 


Jurastudent Alfred Nast war ebenfalls für die 
nationalere Politik und wurde schon konkreter: 
„Gleicht den Haushalt aus; spart bei EWG, 
Entwicklungshille und Wiedergutmachung.” 
Und als Nachsatz ein gängiges neo-nazisli- 
sches Klischee: „Ich kenne da einen Fall, wo 
sich einer einfach Wiedergutmachungsgelder 
erschlichen hat.” Überhaupt: „Man sollte die 
Kinder von vergasten Juden nur dann entschä- 
dgien, wenn sie dadurch geschädigt wurden.“ 
Eingen der Anwesenden verschlug es die 
Sprache, andere nickten zustimmend und je- 
mand ergänzte: „Die Entschädigung für italıe- 
nische Parlisanen, die auf deutsche Soldaten 
geschossen haben, ist ja auch unerhört!” 


Als nach mehrstündiger Diskussion noch keine 
Ergebnisse in Sicht waren, beschloß die Ver- 
sammlung Arbeitsgruppen zur ‚Außen-, Innen- 
und Hochschulpolitik zu bilden und Sich zu ver- 
tsgen. — Der Abend endete mit einem Über- 
schul von DM 2,42. Das blieb nach Zahlung 
der Saalmiate von den Spenden der Anwesen- 
den übrig. Nationalgesinnte Studenten, schloß 
man, seien eben gebefreudig. 


N. 

Bevor sich die Nationalen am 7. Dezember zum 
zweiten Mal treffen konnten, tagte eine andere 
Gründungsversammlung. Auch hier waren die 
Töne national bis nationalistisch, allerdings nur 
scheinbar. SDS-Anhänger und heimatlose Libe- 
rale Jormierlen sich zum „Nationaldemokrati- 
schen Hochschulbund“. Man wollte den „echten 
Nationalen” zuvorkommen, Aber dann konsti- 
fuierten die sich noch gar nicht, und die Grup- 
pe platzte, bevor sie richtig existiert halte. 


Am selber Abend wurde von der Maaßen- 
Gruppe eine Studentin, die dem SDS angehört, 
zur Schriftführerin gewählt. Aber dann kamen 
ihr und einigen anderen SDS’lern doch Beden- 
ken. Zwei Tage spater trat sie wieder aus und 
schickte Namen und Adressen, die ihr überge- 
ben worden wären, zurück 


nsttat sich an diesem 7. Dezember nicht viel. 
s wurde uber Vorschläge der Arbeilsgruppen 
skutiert, lang und breit, denn noch immer 
‚aren fast fünfzig Prozent der Anwesenden 
‚nterwänderer". Dafür stieß jedoch ein neuer 
nn zur Gruppe, Hermann Hintz. Aus den 
ten 1958/59 verlügte er über Erfahrungen 
dem „Bund Nationaler Studenten“ (BNS) 
übingen. Dort war wegen subversiver Tätig- 


Ein vaterländischer Briefwechsel 
AKON — a Kreuz oder nel? Sie hat es im Wappen, Und es ist ein 


Kreuz, wenn sie einem schreibt 


Eines Tages erhielt ein DISKUS-Herausgeber Post von der AKON. 
Es war ein „Beitrittsschein“ der „Aklionsgemeinschalt gegen den Ver- 


zieht auf ostdeutsche Gebiete jenseits und südlich der Oder-Neiße- 
Linie“. Außer seinem Beitritt sollte der Adressat noch erklären, ob er 
„Ostdeulscher, Mitteldeutscher, Westdeutscher (zutrellendes ist anzu- 
streichen)“ sei und welchen Monatsbeittag er „nach Selbsteinschät- 
zung” zu zahlen bereit wäre. Da er — nach sorgfältiger Selbstprü- 
lung — nicht wußte, wodurch er sich die Sympathie der Ostlandritter 


ienteten I marlı 


— Außenrel 


zugezogen haben könnte, und weil er — zu beiderseitigem Nulzen — 
wenigstens einen Beitrag zur Korrektur der Adressenkartei liefern 
wollte, bat er den Absender des Beiltrittsscheins um Aufklärung: 


Sehr geehrier Herr Deckert, 


mit Posistempel vom 31. 12. 1966 habe Ich einen Beitritisschein der AKON erhalten. 
In einem Käsichen Ist unter dem Hinweis „geworben durch“ Ihr Name eingel: 

hnen auch nicht geworben seln k h 
bitte Ich Sie, mir mitzutellen, aus welchen Gründen Sie mir den erwähnten Bel- 
tittsschein schickten und weshalb er an die Adresse des DISKUS ping. 


Da Ich Sie nicht kenne und folglich von 


Ein paar Tage später antwortete das „Aufßenrelerat" = „Foreign de- 
partment” der AKON mit dem nebenstehenden Dokument: 


Also beachtet wollen sie werden. Und seil’s auch nur durch einen Ver- 
riß, den sie als Beweis dafur nähmen, wie sehr sie verfolgt werden 
Was solche Forderungspolitiker doch einem Verzichtpolitiker alles zu- 
muten. Oder zutrauen? Wen es bei der Zufallsauswahl trifft, der soll 
ihnen bekennen, daß er zwar ein Linksgedrallter (natürlich zwangs- 
umerzogen), aber leider kein Nationalbolschewik ist; und dann soll er 
den AKON-Kämpfern Publicity verschalfen und obendrein ein Alibi 
für Ihren Verfolgungswahn. Die Leute sind maßlos. 

Der Herr Günter A. Deckert, der den Scheinempfänger eingestande- 
nermaßen nur provozieren aber nicht werben wollte, ist übrigens stud. 
Ref. und wird, wenn Sprache und Bekenntnis nicht täuschen, dereinst 
mal Oberlehrer für Deutsch, Geschichte und Geographie sien 


keit und antisemitischer Reden gegen ihn er- 
mittelt worden. Nun bot er eilferligst seine 
Dienste bei der Schalfung der Frankturter 
Gruppe an. Er hatte auch gleich vor der fal- 
schen Schriltführerin gewarnt: „Ich bin schon 
einmal auf eine Frau teingelallen. Frauen sind 
emotional und daher unzuverlässig.” 


„Über das Dingsda, das Nationale” diskutierte 
die Versammlung am 14. Dezember. Als Ar- 
beiisanleitung halte der werdende Studienrat 
Hintz (Geschichte und Englisch) die Parole aus- 
gegeben: „Eine zu kritische Einstellung ist lür 
uns nicht fruchtbar.” Das glaubte man ihm nach 
seinen Thesen zum „Dingsda” ohne weiteres: 
„Das Volk gebiert einen. Ohne Volk ist der 
Monsch nicht möglıch. — Eine Religion kann 
keinen Menschen gebären, wenigstens momen- 
tan nicht. — Die Nation und das Volk sind sa 
alt wie die Menschheit überhaupt.“ 


Einwänden einer als Gast erschienenen Ameri- 
kanerin zeigte er sich durchaus aufgeschlos- 
sen, um aber dann mit ihm eigener Logik zu 
verkünden: „Eine Nation wird dann eine Na- 
tion, wenn sie eine Nation werden will!” Nach- 
dem das ideologische Fundament derart ge- 
schaffen war, berichteten die Arbeitsgruppen. 


„Die Abtrennung der Ostgebiete nach dem 
Krieg wäre auch dann erfolgt, wenn Deuflsch- 
land den Krieg nicht begonnen hätte und de- 
mokratisch gewesen wäre.“ 

„Bei den Juden“ spaltete sich dann die Ver- 
sammlung in zwei feindliche Grüppen: Boje 
Maaßen bekundete Schuldgefühle, Hermann 
Hintz und Ulf Leineweber (Jurastudent und 
NPD-Kreisvorsitzender Olfenbach-Land) lehn- 
ten jede Mitverantworlung strikt ab, Und mit 
dem ungeheueren Ausmaß der Untaten solle 
man auch nicht kommen: „Es ist nicht entschei- 
dend, wieviele umgebrachl wurden, denn vor- 
her (in anderen Ländern, war gemeint) gab es 
ia doch noch gar nicht die technischen Mög- 
lichkeiten.“ 


Aber trotz allem: man wollte nicht mißverstan- 
den werden. National: Jal Nationalistisch und 
rassistisch: Nein!Cand. phil. Hintz lieferle,ohne 
es recht zu bemerken, gleich die Begründung 
für derartige Vorsicht: es seien immer noch zu 
viele Leute anwesend, die nur Malerial sam- 
mein wollten. Gegen Ende der Zusammenkunft 
wählte er daher die ihm vertrauenswürdig er- 
scheinenden Leule aus, die schriftlich über Ort 
und Zeit des nächsten Treffens benachrichtigt 
wurden. Man wollte endlich unter sıch sein 
Frankfurt, den 2.1. 1967 
Lieber Komllitone) 
Unsere Tagungen werden forlgesetz! am Mittwoch den 
12. 1. wiederum In der Gaststätte _Rohmerhof“, Bockon 
heim, Rohmerstraße 5, wozu ich Dich herzlich einlade 


Zeit: 139 Uhr 
Hans-Joachim Een 


w. 

Nur noch zwöll von fast dreißig „Interessenten 

waren daher zur ersten geheimen Silzung im 
„Rohmerhol* in Bockenheim erschienen. Selbst 
Gründungsinitiator Maaßen war nicht darunter 
Seine Plädoyers für eine „olfene Gruppe" hat- 
ten ihn unbeliebt gemacht, außerdem warf man 
ihm fehlende Führerqualitäten und eine falsche 
politische Einstellung vor. „Man”, das waren 
Nast, Hinz, Leineweber und Soziologiestudent 
Udo Rossbach, der als besondere Qualifikation 
die SS-Mitgliedschaft seines Vaters vorzuwei- 
sen halte. 

Ein Neuankömmling, Mälte Wortmann, Jurist 
im 2. Semester, führte sich als nationaler Mär- 
tyrertyp ein. Als Hintz betonte: „Wir wollen uns 


Aktion Oder-Neiße (A.K.O.N.) e.V. 


Ninonneriurimehatt gegen den Werrala mul dir 


Sehr geehrier Herr Müller! 


der AKON schickte. 


Mit vorzüglicher Hochachtung 


Das wäre sowelt alles. 


M.M 


nicht in die braune Ecke drängen lassen!“ hielt 
er enigegen: Und ich bin stolz daraul, in die 
Ecke gedrängt zu werden!” Das klang durch- 
aus glaubhaft, nachdem er die Amerikaner be- 
schuldigt hatte, nachträglich in Dachau Gas- 
kammern installiert zu haben, und es olfen- 
sichtlich wurde, daß er sein Geschichtsbild von 
Herm Hoogen bezieht. 

Reinhold Möller, Frankfurter Redakteur des 
„Deutschen Studentenanzeigers”, überbrachte 
die Nachricht, daß der Gruppe eine Seite im 
„Studentenanzeiger" zur Verfügung stehe. Als 
erster erklärle sich Jurist Nast (Monogramm 
a. n.) bereit, Beiträge zu liefern, Möller, eben- 
falls Jurastudent, hatte auch über die Zuver- 
lässigkeit der einzelnen Mitglieder recherchiert, 
soweit diese nicht durch Zugehörigkeit zur 
NPD garantiert war. Unter anderem befragte 
er den 2. AStA-Vorsitzenden Mees, mit dem 
er der selben schlagenden Verbindung ange- 
hört. In der „Dresdensia Rugia” versucht er 
auch weitere „Nationale“ zu werben. „Leider 
bisher ohne Erfolg”, mußte er gestehen. 


Schledsgerichtsmitgiled Allred Nast (rechis) warnt den 
DISKUS-Redakteur vor unqualllizierien Voröllentiichun- 
gen Über den NHB — mitten Im sc 

Foto: G.-W. Schellenberg 


%“ 

„DISKUS", „FAZ" und „AStA-Info” hatten in- 
zwischen über Irrungen und Wirrungen der 
Hochschulgruppengründer berichtet, doch wur- 
de das bei der Zusammenkunit am 18. Januar 
nur milde belächelt. Böse war man nur auf 
Boje Maaßen, in dem man den Schreiber des 
FAZ-Artikeis zu sehen glaubte. Solche Charak- 
terlosigkeit sei einfach empörend, und man 
wolle ihn „mal vorknöpfen”, 

Die „Nationaljuristen“ Nast und Ehe legten 
einen Satzungsentwurl vor, der nach dem Vot- 
bild der Tübinger Gruppe gaetertigt war. Bei- 
gemischt: Teile des NPD-Programms und die 
Universitätsbestimmungen über studentische 
Vereinigungen. Die Anwesenden akzeptierten 
den Entwurf, in dem das Wort „national" nur 
einmal erscheint, ohne große Änderungen. 

Nur über den Namen der Gruppe gerieten sie 
in Streit, „Nationaldemokratische Hpchschul- 
gruppe” klang ihnen zu sehr nach NPD. „Na- 
tional-Liberale Hochschulgruppe” tauge auch 
nicht viel, und wegen des Vorschlags „Natio- 
nale Hochschulgruppe” verließ Altnationaler 
Hintz demonstrativ den Raum. Er kehrte aber 
schnell zurück und argumentierte: „Wenn wir 


archiviert von: Rechtsanwalt H. Riehn 


Hiermit bestätige Ich Ihr Schreiben vom 2. 1. 1367, Selbstvorständlich 
haben Sie ein Anrecht zu erfahren, warum Ich Ihnen einen Beltrllisschein 


Daß er an Sie persönlich ging. Ist mehr einem Zufall zu verdanken, Ich 
habe einige der Jüngsten Nummern des DISKUS zu Hause, wo unter den 
Mitorbeltern auch Ihr Name zu finden Ist. Ich habe einige Studentenzel- 
tungen mit besagtem Beitrlitsscheln bellefert, nicht In der Hollnung. dad 
einer der Ilnksgedrallten Studentenfunktlonäre beitrelen würde — wäre 
mehr als ein Wunder, denn meines Wissens gibt es Nallonalbolschewiken 
in Bundesdeutschland nicht mehr, sondern mit dem Hintergedanken, daß 
sich beileferte Studentenzellungen, deren natlonnle Haltung mir während 
meiner Studienzeit aulgelallen war, In Irgendelner Form In Ihren Ausgaben 
mit der AKON beschälligen würden. Der Be 
einem 14-Punkle-Programm eine Art „Was wir sind und was wir wollen“. — 


schein enihält nämlich In 


Abschließend eine Bitte. Es wäre doch für die polllische Richtung des 
DISKUS — wohl übrlgens auch zwangslinanzlert von der Siudentenschaft(?) 
oder, gerndezu ein golundenes Fressen, einen gut (N) fundierten Artikel 
über bundesdeutsche Revanchlsien vom Stapel zu lassen! 


In der Hoffnung Ihnen mil melnem Anliegen nicht zuviel zugemutet zu 
haben, verbleibe Ich mit den besten Grüßen. 


Hochachtungsvoll Günter A, Deckort 


Alma Mater - von rechts bedrängt 


schon nicht unser wahres Gesicht zeigen wol- 
ten, dann nehmen wir eben einen hundertpro- 
zenligen Tarnnamen.” Sein Vorschlag: „Repu- 
biikanische Hochschufgruppe". 


vi 

Am 25. Januar 1967 war es soweit: der „Natic- 
naldemokratische Hochschulbund* (NHB) kon- 
stiluierte sich. Doch auch hierbei gab es 
Schwierigkeiten, Niemand wollte Kopf und Na- 
men für die nationale Sache hinhalten. 
Altred Nast. auf seine Berulskarriere bedacht, 
lehnte, wenn auch unter anderem Vorwand, ab. 
Aus eben diesem Grund wurde er auch bisher 
kein NPD-Mitglied, Da war Lutz Muller schon 
ehrlicher: „Ich will doch bald Lehrer werden 
und will mich nicht exponieren, sonst kann ich 
bei meinem Pıiotessor nicht mehr landen.” 
Schließlich ließ sıch Malte Wortmann in die 
„Nationale Ecke drängen” und kandidierte als 
erster Vorsitzender. Nach seiner Wahl aber 
klagle er: „Ich bin noch ein junges Semester, 
und gegen die gewitzten Fragen der SDS-Leule 
kann ich mich nicht wehren.” Das kam den 
Drahtziehern im Hintergrund wie gerufen (auch 
Udo Rossbach hatte Angst vor der Öffentlich- 
keit bekommen). Nast und Hintz (der wegen 
seiner früheren nationalistischen Betätigung 
nur beratendes Mitglied ist) forderten ideolo- 
gische Schulung aller Mitglieder, um in Dis- 
kussionen den Anfeindungen der Linken stand- 
halten zu können. 
Auch überregional wollte man sich absichern. 
So wurde Wortmann gleich zu einem Treifen 
nach Ehingen bei Stuttgart geschickt, um die 
Leiter der nationalen Gruppen aus Freiburg, 
Tübingen und Heidelberg kennenzulernen und 
über einen Dachverband zu verhandeln. Auch 
die Verbindung zur NPD hatte sich inzwischen 
verstärkt. Noch im Dezember erklärte NPD- 
Landesvorsitzender Faßbender, an einer Hoch- 
schulgruppe sei seine Partei nicht interessiert. 
Aber wenig später begrüßte er in einem Brief 
an Boje Maaflen die Frankfurter Gründung und 
versprach Unterstützung. Als talkrältiger „alter 
Herr” erschien zu mehreren Sitzungen Dr. Wei- 
ser, bei den Farbwerken Höchst in der medi- 
zinisch-lechnischen Forschungsableilung be- 
schältigt, NPD-Mitglied und mit quien Verbin- 
dungen zum „Studenlenanzeiger” 
Als sich die Gründungsmitglieder an diesem 
Abend in die Anwesenheifsliste eintrugen, er- 
gab sich eine „Kerngtuppe” von dreizehn „Stu- 
dierenden mit nationaler und demokralischer 
Grundhaltung” ($ 1 der Satzung): 
Jurist Malte WORTMANN, 1. Vorsitzender 
NPD«Mitglied 
Soziologin ONRENBERGEN, 2 Vorsitzende, 
NPD-Mitglied 
Jurist Reinhold MOLLER, 3. Vorsitzender. 
NFD-Milglied 
AIE-Studentin EBERT, Schatzmeisterin. 
NPD-Mitglied 
„Jurist Alfred NAST, Mitglien des Schledsgerichts 
(nicht abseizbar] 
Jurist August EHE, Mitglied des Schriedsgorlchts 
(nicht absetzbar) 
Jurist Karl STOTZ. Mitglied des Schiedsgerichts 
(nicht absetzbar) NPD-Mitglied 
Volkswirt Hans-Joachim ECKERT, NPO-Mitglied 
Jurist UM LEINEWEBEN, NPD-Kreisvorsitzender 
AE-Student Lutz MOLLER 
Miktobiologe Hans-Volkar PETERS, Kylinäuservmtamd 
Soziologe Udo ROSSBACH 
Mediziner Jürgen ZENKER, Kylihäuserverband 
Allzu schnell wird sich der NHB nicht vergrö- 
Bern, dafür Ist gesorat, denn noch einmal 
möchte man sich nicht unterwandern lassen. 
In 8 6 der Satzung heißt es: „Das Aufnahme- 
verlahren wird durch schrifllichen Antrag von 
drei Mitgliedern des NHB eingeleitet. Der Vor- 
stand hat diesen Antrag der nächsten Mitglie- 
derversammlung zur Entscheidung vorzulegen. 

U.Bool 
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Liebe Frau Charlotte, 
auf dem Quartier Lalin habe ich eine teizende 
Kommilitonin kennengelernt, die mir auch 
sonst noch sehr gefallen hat. Wir haben uns 
seitdem ein paarmal getroffen, und ich glaube, 
auch ihr hat es gut gelallen. Nun wohnt sie 
dummerweise bei einem Witwer zur Untermiete, 
der auf sie scharf ist, so daß Ich mich dort nur 
ab und zu mal sehen lassen kann. Ich selber 
logiere bei meinen Eltern zu Hause, was auch 
nicht immer Vorteile mit sich bringt. Kurz und 
gut: Damit wir endlich einmal länger als zwei 
Stunden zusammenbleiben können, haben wir 
uns entschlossen, einige Tage aus Frankfurt 
zu verschwinden und in den Semesterlerien 
nach Paris zu fahren, Weil es so billig ist, wol- 
len wir mit dem AStA reisen. Liebe Frau Char- 
lotte, nun kenno ich mich beim AStA-Reise- 
referat überhaupt nicht aus und möchte Sie 
daher bitten, mir mitzuteilen, wie die Chancen 
stehen 

Ihr Berndt H. aus W. 
Lieber Berndl, 
ich glaube schon, daß ich Sie richtig ver- 
standen habe, Was aber halten Sie vom 


ASIA? Zwar ist er keine moralische Anstalt, 
goltseidank, doch respektiert er allemal die 
geltenden Gesetze. Daran führt kein Weg vor- 
beit Sie können mit Ihrer Freundin kein Dop- 
pelzimmer erhalten, solange Sie nicht verhei- 
ralel sind, Solange müssen Sie das Doppelzim- 
mer schon mit einem Kommilitonen teilen 
Aber darl ich Ihre Aufmerksamkeit auf ein in- 
teressantes logisches Prinzip ienken? Was tur 
einen allein stimmt, muß moch lange nicht für 
alle gelten. Nehmen Sie die Banken als Bei- 
spiel: eine allein kann durch Kredit kein neues 
Geld schöpfen, aber zwei schon können es, 
wie Ihnen jeder Student der WISO-Fakullät er- 
klären wird. Und wieviele Banken haben wir 
erst! Und wieviele Studenten fahren mit ihren 
Freundinnen im AStA-Bus nach Paris! Eine 
offensichtlich sehr interessante Konstellation. 
Seien Sie kontaklfreudig zu Ihren männlichen 
Reisegefährten, denn mil einem von ihnen wer- 
den Sie in den folgenden Tagen ein Zimmer 
teilen müssen. Und der Reiseleiter braucht gar 
nichts zu wissen, Der Ist nämlich froh, wenn 
Sie alle zufrieden sind. Außerdem ist er sehr 
beschäftigt, denn in Paris wartet ein Einzel- 
zimmer auf ihn — als einzigen der ganzen 
Gruppe. Deshalb kann der AStA auch so billig 
sein 

Ihre Frau Charlotte 


Liebe Frau Charlotte, 


man spricht seit Jahren viel von Hochschul- 
refoım und davon, daß alles ganz anders wer- 
den muß, Da ich aber wie 99 Prozent meiner 
Kommilitonen von der ganzen Sache nichts 
verstehe, möchte ich Sie in einem speziellen 
Punkt um Rat fragen, der mich doch einiger- 
maßen beeindruckt hat. Anscheinend geschieht 
nämlich jetzt wirklich etwas in Sachen Hach- 
schulreform: Am Schwarzen Breit des Raktors 
mußte ich zu meinem Schrecken erlahren, daß 
man uns von den nächsten Semesterferien zwei 
Wochen wegnimmt und das Sommersemester 


schon am 15. April beginnen läßt. Ja, wann und 
wie soll das enden? Will man uns die schöple- 
tische Pause nicht mehr gönnen? Macht man 
uns nun zu Schülern? Sollen wir jetzt pauken? 
Wo bleibt die Bildung der Gesamtpersönlich- 
keit, zu der nun einmal Fasching und Reisen 
nach Tenerilla gehören. Ich muß schon sagen, 
ich bin empört. 

Ihr Michael H. aus H 


Lieber Mike, 


sehen Sie, das habe ich auch am DISKUS 
manchmal zu bemängeln: man redet groß 
daher, sagen wir von Hochschulreform. echauf- 
fiert sich mächtig, wird sehr ernst und prinzi- 
piell, ist jedenfalls empört — und dann sind 
es Spatzen, auf die geböllert wird. Professo- 
ren sind doch auch nur Menschen, muß ich das 
immer wiederholen? Professoren haben Kin- 
der, Kinder im schulpflichtigen Alter. Und mit 
diesen Kindern wollen sie in Urlaub fahren. 
Nichts da von pauken, forschen, lehren, ganz 
in Ihrem Sinn. Doch wann kann man mit der 
Familie Urlaub machen? Natürlich in den 
Schulferien, und die beginnen nun mal Mitte 
Juli. Also beschloß die Rektorenkonlerenz, je- 
nes Spitzengremium der bundesdeutschen Ho- 
hen Schulen, die Semesterferien zu verlegen: 
auf 15. Juli bis 14. Oktober und 15. Februar bis 
14. April. Von Hochschulreform keine Spur 
Zwar gab es in Frankfurt Einwände von den 
Studentenfunktionären — etwa die Monalskar- 
ten, die man nicht vom 15. bis zum 15. be- 
kommt oder die Zimmermieten, die man auch 
nur schlecht vom 15. bis zum 15. bezahlen 
kann — aber denen wurde Rechnung getragen 
In Frankfurt stimmten die Professoren der Neu- 
regelung nicht aus egoistischen Gründen ihrer 
Intimsphäre zu, sondern aus Vorantwortungs- 
bewußtsein? Sie konnten nicht verantworten, 
eine bundeseinheitliche Regelung platzen zu 
lassen 

Ihre Frau Charlotte 


Listen zur Parlamentswahl 


Vom 15. bis 17. Februar wird zum Studenten- 
parlament ersimals nach den Bestimmungen 
der neuen Satzung gewählt Stalt der bisher 
üblichen Personenwahl getrennt nach Fakul- 
täten kommt heuer der Wahlmodus nach 
Listen zur Anwendung. Diesmal stellen sich 
nicht „Persönlichkeiten" zur Wahl, die nie- 
mand kennt. sondern Listen, die dem Wahl- 
volk ein Aktionsprogramm und mindestens 3 
Kandidaten tür die 22 Sitze des Studentenpar- 
laments präsenlieren müssen (515 der nauen 
Salzung). Der Student verfügt nunmehr über 
sachliche Kriterien für seine Wahl, die große 
Zeit der Dunkelmänner ist vorüber: Kandidaten 
und Fraklionen müssen Farbe bekennen. Zu 
wenige Kandidaten und eine geringe Walılbe- 
teiligung waren die augenscheinlichsten Symp- 
tome des alten Wahlsystems. Wie sich die neue 
Listenwahl und der sie begleitende polilische 
Wahlkampf aul die Wahlbeteiligung auswirken 
wird, wissen wir noch nicht; einen Erlolg kann 
das neue System allerdings heute schon für 
sich buchen: die Zahl der Kandidaten (und 
damit die Auswahlmöglichkeit der Wähler) ist 
sprunghaft gestiegen. Halte man früher Mühe 
für jeden freien Sitz im Studentenparlament 
einen neuen Kandidaten zu finden, so bewer- 
ben sich heule um die freien 22 Sitze mehr als 
120 Kandidaten. 

Allerdings hat der große Kandidalenandrang 
nicht nur erfreuliche Aspekte: 11 Listen bewer- 
ben sich um die Gunst der Wähler, eine Zahl, 
die die Überschaubarkeit der politischen Ver- 
hältnisse für die Wähler gefährdet und eine 
Versplilterung der Stimme heraufbeschwört. 
Klare Mehrheitsverhältnisse, eine breite und 
geschlossene Regierungsfraktion sowie eine 
starke Oppositionsgruppe sind das Fernziel der 
Reform-Satzung und der in ihr intendierten Po- 
litisierung der Studentenschatt, Die vielen Split- 
terlisten gehören zu den Kinderkrankheiten des 
neuen Systems 

Dennoch kann das geüble Auge unter dem 
scheinbaren Wirrwarr der 12 Listen unschwer 
die künftige Struktur der studentischen Willens- 
bildung erkennen. Viele dieser Listen werden 
Eintagstliegen bleiben (selbst bei einem vor- 
übergehenden Wahlerfolg) bis sich jene zwei 
oder drei Gruppierungen herauskristallisiert 
haben, die allein zukunltsträchtig sind, die auf 
lange Sicht das parlamentarische Wechselspiel 
von Regierung (AStA) und Opposition bestrei- 
ten können. Betrachtet man die Wahlprogram- 
me der Listen, so sind sie alle viel- respektive 
hichts-sagend und gleichen wie einem Ei dem 
anderen. Das mag den unbefangenen Beobach- 
ter überraschen, der Kenner der Materie hat 
kaum etwas anderes erwartet. Über die Ziele 
studentischer Politik innerhalb und außerhalb 
der Hochschule herrscht längst ein allgemeiner 
Konsensus. Worüber man freilich streiten kann 
und muß, das sind die Wege zu diesem Zielt 
Über die Methoden studentischer Politik sollte 
die Konkurrenz der Listen entbrennen. In die- 
sem Punkte hat die studentische Seibstverwal- 
tung und Interessenvertretung Phantasie, neue 
Ideen, frischen Mut und den ungebrochenen 
Elan neuer Krälte bitter nötig 

Für die Studentenschaft das unverbrauchte Po- 
tential der politischen Hochschulgruppen neu 
zu erschließen, war eine der Hauptintentionen 
der Satzungsreform. Diese Gruppen können, 
wenn sie — olıne die „große Politik” zu ver- 
nachlässigen — die „kleine Politik" (die Hoch- 
schulpotitik) enidecken. segensreichen Einfluß 


2 


auf die studentische Intaressenvertretung er- 
langen. Sie könnten die Alternative werden zur 
sterilen Clique selbstgefälliger Studentenftunk- 
tionäre, die sich seit urdenklichen Zeiten in un- 
seren AStAs häuslich niedergelassen haben. 
„Politik stalt Verwaltung” müßte Ihre Devise 
sein; die politischen Studentengruppen allein 
bieten die sachlichen und personellen Voraus- 
setzungen für oflensives politisch und laktisch 
kluges handeln in der studentischen Selbstver- 
waltung. 


Freilich müßten die „Politischen" hierzu ge- 
schlossen auftreten, sie hälten eine gemein- 
same Liste zu präsentieren, die aul einer brei- 
ten Basis steht: Etwa eine _Mitte-Links-Koali- 
tion’, die sich in Frankfurt z.B. aus dem Libe- 
raten Studentenbund (LSD), dem Sozialdemo- 
kratischen Hochschulbund (SHBI, der Humani- 
stischen Union (HSU) und der Gewerkschalt 
Erziehung (GEW) zusammensetzen könnte Die 
Übereinstimmung in Zielen und Methoden der 
Hochschulpolitik ist durch das „Höchster Pro- 
gramm“ weitgehend gegeben. Dennoch erwie- 
sen die Gruppenegoismen sich als stärker, die 
Gemeinschaftsliste scheiterte und von den er- 
salzweise vorgelegten drei Listen (Nr. 5 LSD: 
Nr. 10 SHB: Nr, 2 GEW.HSU) hat keine eine 
reale Chance aktionsfähige Mehrheiten zu or- 
ringen. Daß die „Politischen” aus Kurzsich- 
tigkeit ihre große Möglichkeit vertan haben, be- 
weist, daß auch sie erst in die Verhältnisse der 
Salzung hineinwachsen müssen, daß ihnen 
Reife und politisches Geschick für die Regie- 
rungsverantwortung noch fehlt. Vielleicht wer- 
den sie sich auf den harten Bänken der Oppo- 
sition „zusammenraufen” 


Die Macht einer Mitle-Links-Koalition der poli- 
tischen Studentengruppen haben einzig ihre 
Kontrahenten, die alten Selbstverwalter, voll 
erkannt. Für sie war die Bedrohung ihrer an- 
gesiammten Pfründe durchaus real. Prompt 
vereinigt dann auch die „Aktion Studenten- 
schaft” (AS) und ihr verlängerter Arm in der 
medizinischen Fakultät. LUM, die alte Garde 
der Selbstverwalter: Spitzenkandidat ist der 
ASIA-Vorsitzende Peters, auf der Liste stehen 
lerner die ehemaligen AStA-Mitglieder Schel- 
lenberg, Döbel und Arneth Oberflächliche Be- 
trachter mögen beide Listen als Stimmvieh für 
den amtierenden AStA-Vorsitzenden abqualifi- 
zieren, dennoch ist die „Aktion Studenten- 
schaft” in Wahrheit mehr: Sie ist ein typisches 
Kind des Übergans vom alten zum neuen Sy- 
stem. Mit ihr versucht sich das Selbsiverwalter- 
Establishment des alten Systems den veränder- 
ten Bedingungen der Relormsatzung anzupas- 
sen. Das hierbei verfolgte Ziel, die alte Macht 
zu erhalten, ist legitim — ja, es kann sich für 
die Studentenschaft als außerordentlich nutz- 
lich erweisen, wenn in Zeiten des Umbruchs 
und Übergangs die AS als Element der Stabi- 
tät und Kontinuität wirksam wird Dies gilt 
besonders für die derzeitige Frankiurter Situa- 
tion, In der — wie vorhin erörtert — die politi- 
schen Hochschulgtuppen noch keine echte 
Alternative bieten. 

Bei zunehmender Politisierung der Studenten- 
schaft, auf lange Sicht also, haben die AS und 
LUM kaum eine Zukunft. Dies gilt besonders 
für den Fall, daß sich die zweite zukunfts- 
trächtige Gruppierung im studentischen Spek- 
trum bald formiert: die gemäßigte Rechte. Die 
Umrisse dieser Gruppierung sind schon bei 
den heutigen Listen zu erkennen Da ist zu- 
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nächst die Liste 3 (Aktive Hochschulpolitik 
AHP), deren Kandidaten vornehmlich aus den 
katholischen Verbindungen KV, CV und UV so- 
wie aus der katholischen Studentengemeinde 
stammen, In gewisser Weise ist hierzu auch 
der „Arbeitskreis der Mitte” (AdM). eine Ver 
einigung nichllarbentragender Korporalionen 
zu rechnen. Sicher wird auch der RCDS bald 
zu dieser Gruppierung stoßen. Dank ihres — 
auch langfristig — breiten Wählerpotentials 
dürlte die Gruppierung „Mitte-Rechts” bald 
zum wahren Widerpart der „Mitte-Links-Koali- 
tion” werden 

Bleiben am Rande des studentischen Spek- 
krums noch die extremen Gruppen von rechis 
und links. Auch sie präsentieren lür diese Wahl 
Listen. Olfen und für jedermann erkennbar der 
SDS (Liste 8), ein wenig verschämt die schla- 
genden Verbindungen unter der Tarnbezeich- 
nung „Frankfurter Profil“ (SFP). Beide Listen 
werden ihre Stammwähler linden und bei wech- 
selndem Wahlglück zwei bis drei Abgeordnete 
ins Parlament senden: daß sie je erheblichen 
Einfluß auf die studentische Politik gewinnen 
könnten, wagt kaum jemand zu hoffen und 
braucht niemand zu fürchten. Die Liste 7 (Neue 
Bühne) und 11 (Unabhängige Studentenliste) 
sind Eintagslliegen, an sie wird sich nächstes 
Jahr keiner mehr erinnern, selbst wenn die 
Laune der Wähler ihnen am 17. Februar den 
einen oder anderen Parlamentssitz bescheren 
solite. Hans Joachim Stellen 


Onanie 


Das Publikum wußte bereits, daß die Ameri- 
kaner in Vieinam einen verbrecherischen Krieg 
führen. Auch die anderen, vom Berliner „Reichs- 
kabarett” aulbereiteten Materialien waren weit- 
gehend bekannt. Man war also ganz „en la- 
mille“, beklatschte seine eigenen Ansichten, 
bewies den vom SDS geladenen Kabareitisten 
Solidarität und sich selbst den Genuß einer 
geistigen Befriedigung. 

Damit sei nicht der Wert des Programms als 
inlormative Kritik für weniger gleichgesinnte 
Zuschauer bestritten, Im Festsaal des Studen- 
tenhauses aber entwickelte sich nicht „Bomben- 
Stimmung” (so der Titel des Programms), son- 
dern vor allem Stimmung. — Auch am eigenen 
Anspruch gemessen ist das Programm zwie- 
spällig. Hart, engagiert, aufklärerisch will man 
sein, ohne aber untheatralisch zu werden. Das 
gelang eigentlich nur bei einer Nummer, dem 
„Blutorden-Calypso”, wo der an sich ungenieß- 
bare Text durch die Form genießbar erschien. 
Fragwürdig wird es besonders bei den Do- 
kumentlationen,. Regisseur Steckel, der von der 
Hamburger Studentenbühne kommt, halle Texte 
der „Vielnamlesung” kabareltistisch aufpoliert 
und verwässert 
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Das Publikum, einmal hochgestimmt und von 
der richtigen Linie der Kabarettisten überzeugt, 
honorierte sogar reaklionäre Nummern ıimit 
tosendem Beifall. So die „Deutschen Gemein- 
samkeiten" (Text: Dr. Hachleld), wovon sich 
selbst der Regisseur im Programmhelt aus- 
drücklich distanziert halte. Kabarelt und Satire 
leben von der Vereinfachung und Uberspitzung, 
aber daß sich Kriege auf das Ränkespiel von 
Generälen und Generatdirektoren zurücklühren 
ließen, ist so uralt, daß es schon peinlich wird 
dies In mehrfacher Ausluhbrung als neue Ein- 
sicht angeboten zu bekommen 


Wie schon in seinem ersten Programm koket- 
tierte das „Reichskabaretl” mit dem Anti-Kaba- 
teilt, kokeltierte insofern, als es sich genau 
der konventionellen Mittel bediente, die es 
zuvor verdammt halte, Größere intellektu- 
elie Anstrengungen wollte man seinem Pubfi- 
kum wohl nicht zumuten, und versuchte es da- 
für mit einem Mischmasch der Formen, in dem 
das konventionell Kulinarische überwog. 
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Es fing schon bei den Vorbereitungen an: „Wie 
im vergangenen Jahr, wird auch in dieser 
Kampagne das Motto Bau beigezogen, um der 
Organisation des Festes einen äußeren Rah- 
men zu geben”, Ein solches Deutsch, wie mit 
der Spitzhacke ziseliert, ließ Überraschungen 
erwarten, Die erste war, daß die Bauherren den 
Wettlauf gegen Uhr und Flasche gewannen und, 
wenn auch mit 'nem Kater im Bauch, die 
potemkinsche Verwandlung des Neubaus recht- 
zeitig zum Freitagabend fertig stellten. Da die 
Dekorationen mehrere Zensurkommissionen 
überstanden hatten, blieben Freizügigkeiten 
dem Publikum vorbehalten und wurde von 
diesem auch dankbar bis zu den untersten und 
obersten Grenzen ausgenutzt, 


Die zweite Überraschung: die Herren vom Bau 
waren dem (iheoretisch erwarteten) Andrang 
nicht gewachsen und baten zur Kollekfivübung 
Schlange stehen vor der Garderobe. Die Ord- 
ner halten Irotzdem wenig Arbeit, denn was an 
Aggressionstrieben sich anstaute, verpuffte 
wieder bei Beat und Micky Maus. Und für die 
anderen Triebe, durch die das Publikum Ge- 
schmack am Quartier Latin und dieses in der 
Vergangenheit einen legendären Beigeschmack 
bekam, — für sie fehlten diesmal die Gelegen- 
heiten, (zu wenig für die mehr als 1500 Pärchen 
+ Sucher, Drauf- und Einzelgänger). Anson- 
sten zeigte die freitägliche Generalprobe die 
Vorteile des Umzugs. 


Die Premiere fand am Samstag statt. Alles, 
auch die Überraschungen, maximierle sich 003 
Ingo Mees erschien eine Stunde später; und da 
er die Stempel zur Abstempelung der Gäste und 
die diversen Schlüssel bei sich trug, ohne die 
nichts anfangen konnte, bildeten sich vor den 
Eingängen sogenannte Aufläufe und Men- 
schentrauben von polizeiwidrigen Ausmaßen 
Und mit den Prachtexemplaren von Gardero- 
beschlangen, die zwischen acht und zehn Uhr 
durchs Haus krochen, hätte Professor Grzimek 
drei Fernsehabende Iullen können. Gegen halb 
drei geriet die Feuerpolizei mit einer Einlage 
in Verdacht, maskierte Volkswartbündier zu 
sein, denn sie veranlaflte per Lautsprecher die 
Vertreibung aus dem einzigen Notparadies der 
Nacht: „Sämtliche Treppen im Neubau müssen 
geräumt werden taut potizeilicher Anordnung“. 
Trotzdem — die 5000 des Samstags drängten, 
schoben und knutschten sich weiler 

Um vier herum versuchte schließlich die Fest- 
leitung, mit Bitten, Drohungen und Appellen an 
Vernunlt oder Mitleid der Gäste dem Ver- 
gnugen ein Ende zu machen. Aber dafur war 
es vielen noch zu früh, und daß die Oberen 
ihre Absicht nur langsam erreichten, sei ihnen 
als Lob bescheinigt: Was zu beweisen war, ist 
trotz dor Überraschungen gelungen, nämlich 
daß das Quartier mit dem Umzug in den Neu- 
bau auch neue Möglichkeiten hat, den alten 
Legenden gerecht zu werden 

Natürlich gab es auch diesmal Spafvögel, die 
über die Stränge flogen. Obwohl ein Wurf- und 
Schießstand am Platze war, probierte ein Be- 
sucher, einen Garderobier auf zehn Schritt mit 
einer Biertlasche zu treffen, und obwohl an 
keinem Abend Ritilis oder Zauberkünstler go- 
sichtet wurden, mußte eine Kasse nach Fest- 
schluß überdurchschnittlliche Schwindsucht an- 
melden. Die Quartier-Kasselle überstand da- 
gegen mit ein paar Beulen die Untersuchung, 
ob sie deutsche Wertarbeit sei. Uber sonstige 
Vorkommnisse wird, wie aus zuverlässiger 
Quelle verlautet. nichts mehr bekannt, aber die 
sind ja auch nur für die Bauleule interessant. 
Jedenfalls werden dıe drei amerikanischen 
Tarnnetze, die dem Dekorationsteam abhanden 
kamen, zweckvoll an anderen Stellen Verwen- 
dung finden. M.M, 


POHL 


seit Jahren 
die Fahrschule 
der Studenten 


